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IX. 



über den begriff lauteesetz'. 

Von dem ordentl. mitglide A^^^Ludwig. 

k * 

Vorgelegt am 4. Juli 1894. 

Alle theoretische behandlung der spräche geht ausz von der 

analyse des materitils in die einzelnen laute. Die geschichte dises 

Vorganges entzieht sich unserer kenntnis; derselbe war vollendet 

^ lange ehe die historische zeit begonnen hat. Nur in der aegyptischen 

<^ Schrift sehen wir noch das material fungieren, ausz welchem die 

^ elemente genomen worden waren, die auf anderm fremdem boden 

schon früh allein das leisten sollten, was sie in ihrem ursprungs- 

lande erst in später zeit und in entfremdeter gestalt erfüllt haben. 

Aber frühe schon ward man sich der bedeutung diser tat bewuszt. 

Dazu genügt es für unsem zweck auf Platon's Philebos 16C — 180 

hinzuweisen. 

Eine wesentliche bedeutung gewann der laut für sich in der 
alten zeit aber nur durch die etymologie. Worterklärung zu dem 
zwecke den sinn des wertes ausz seiner materiellen entstehung oder 
ausz dem dabei wirkenden geistigen Vorgang zu begründen, ist ein 
schon in alten zeiten sich geltend machender trieb. Das erklärungs- 
moment, innersprachlich, war lautliche änlichkeit, und Zerlegung in 
zwei oder mere teile. Der erstem ligt die naheligende wamemung 
zu gründe, dasz ganze gruppen von Wörtern auf einen stamm auf 
eine gemeinsame grundlage zurückweisen ; dem zweiten der gedanke, 
dasz das, was sich gedanklich begrifflich zerlegen läszt, was zusam- 
mengesetzt ist ausz mereren Vorstellungen, auch zusammengewachsen 
sein müsze ausz lautlichen trägem repraesentanten jeder teilvorstel- 
lung, wozu das tatsächliche vorkommen von zusammengesetzten Wör- 
tern die berechtigung zu liefern schin. An und für sich hat beides 
seine berechtigung; verwandte Wörter sind ser oft änlich, und er- 
klären sich gegenseitig; ein wort kann oft dadurch erklärt werden, 

PhiI,-hUt Classe. 1894. 1 



2 IX. A. Ludwig: 

dasz man dasselbe in seine teile zerlegt, ja selbst in fallen, in welchen 
der äuszere schein gänzlich dagegen spricht, so z. b. in dem deut- 
schen weit meszer adler Hadeln, oder dem schottischen curch (cover- 
chief), im russ. seijag (use-r§gu), griech. zQaxsCcc. 

Allein die erklärungen beruhten auf freier wal d. i. auf Will- 
kür, und da in jedem falle nur eine die richtige sein konnte, dem 
suchenden aber eine unbestimmbare manichfaltigkeit von möglich- 
keiten sich darbot, so vergasz man nach denjenigen directiven zu 
suchen, welche die wal allmählich in immer «agere glänzen einzu- 
schränken und somit schlüszlich auf das richtige zu lenken geeignet 
gewesen wären. Man begieng den feler die Willkür als eine erkennt- 
nisquelle zu betrachten, statt vor allem nach denjenigen tatsachen 
zu forschen, welche die Willkür hätten ausschlieszen und eine not- 
wendigkeit somit eine gewisheit an die stelle derselben hätten setzen 
können. Eine strenge rein lautliche also materielle analyse, die vom 
sinne des wertes grundsätzlich absieht, kennt die indische gram- 
matik. 

Man betrachtete die laute als etwas flüsziges schwankendes 
willkürlicher abänderung unterworfenes, unzweifelhaft im Widerspruch 
mit der tatsache, dasz die analyse der spräche, die in der schrift 
vorlag, eine grosze beständigkeit derselben, so wie eine im groszen 
und ganzen consequente und treue auffaszung erwies, daher man 
nicht selten Zuflucht nam zu wirklichen oder vermeintlichen dialek- 
tischen formen, aber nicht zur einschränkung der Willkür, sondern 
im dienste derselben. Dise beseitigung der Willkür wäre nur erreich- 
bar gewesen durch analyse des gesammten Sprachmaterials, dahin- 
gegen man den weitern feler begieng gerade die seh wirigen in ihiem 
Ursprünge unklaren Wörter, oder solche deren bedeutung und be- 
deutsamkeit reizte, erklären zu wollen. Ein feler, der der etymo- 
logie lange anhaftete. 

Die erklärung von Wörtern ausz mer oder minder gewaltsamer 
vei*schmelzung zweier oder mererer erinnert an die ableitung ab- 
sonderlicher tierformen ausz einer urweltlichen paarung artlich ver- 
schiedener tierindividuen. Auch hier wurde den momenten, welche 
die anwendung diser erklärungsweise beschränken, nicht rechnung 
getragen. 

Das auszersprachliche erklärungsmoment war herleitung des- 
selben ausz einer andern spräche. Schon in verhältnismäszig frühen 
Zeiten begegnen uns in den sprachen lenwörter, und die zal der- 
selben nimt zu mit dem häufigem manichfaltigerm engerm verkere 
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der verschiedenen Völker untereinander. Handel politik litteratur re- 
ligion liefern dazu ein ser verschiedenartiges material. Die lenwörte^ 
bleiben entweder erkennbar als solche oder sie werden umgewan- 
delt in formen, die der entlenenden spräche geläufig und dadurch 
scheinbar verständlich sind. 

Dasz bereits Bopp eine bestimmte Vorstellung von einer regel- 
mäszigkeit in den sprachlichen vergangen besasz, geht schon ausz 
der vorrede zur ersten aufläge seiner vergleichenden grammatik her- 
vor. Dieselbe beginnt mit den werten : ich beabsichtige in disem 
buche eine vergleichende, alles verwandte zusammenfaszende be- 
schreibung des Organismus der auf dem titel genannten sprachen, 
eine erforschung ihrer physischen und tnechanischeth gesetze und des 
Ursprunges der die grammatischen Verhältnisse bezeichnenden formen. 
Auch Schleicher spricht von lautgesetzen, und es ist bekannt, dasz 
er gröszere strenge in vorauszsetzung und anwendung derselben be- 
fürwortete, als Bopp u. a. für notwendig hielten, wie disz ja z. b. 
recht klar ausz «einer arbeit über das polabische hervorgeht s. z. 
b. pag. 108. z. 16. flg. 

Wir wenden uns nunmer der frage zu Vas versteht man unter 
lautgesetz?' Vorher müszen wir einigen erwägungen räum geben. 

Es ist vorneherein klar, dasz wenn die laute in den einzelnen 
Wörtern immer dieselben bliben in was immer für beziehungen das 
wort gebracht würde und wenn dieselben in denselben Verbindungen 
im laufe der zeit keine Veränderung erfüren, lautlere und lere der 
auszsprache sich völlig decken würden, jene in diser völlig aufgehn 
müszte. Wir hätten dann nur das gesetz des endlosen beharrens zu 
coDStatieren. Wir wiszen, dasz disz nicht der fall; wir wiszen, dasz 
die laute in allen sprachen, in der einen in gröszerm, in den andern 
in beschränkterem umfange verändert worden sind, und sich ändern. 
Und da stellt sich denn die frage ein: gehn diso Veränderungen zu- 
fällig sporadisch vor sich, beschränken sich dieselben auf einen ge- 
wissen teil des sprachmaterials, oder bilden sie dasselbe in seiner 
gesammtheit um, beschränken sich dieselben auf einen teil der spre- 
chenden oder haben sie geltung für die gesammtheit des volks, 
treten sie mit einem male auf oder dringen sie erst allmählich durch, 
werden sie immer wirksam bei sich bietender gelegenheit, oder be- 
sitzt keines derselben ansprach auf allgemeine geltung und kann ihre 
Wirksamkeit andrerseits erleschen? 

Wie man siht, sind disz fragen, die man nicht a priori nach 
irgend einer denknotwendigkeit definitiv, noch auch auf grundlage 

1» 



4 IX. A. Ludwig: 

irgend einer warscheinlichkeit interimistisch beantworten kann. Denn 
hier können nur die tatsachen die entscheidung an die hand geben. 

Die tatsachen nun entscheiden und beantworten die fragen nicht 
unmittelbar, sondern unser urteil über dieselben ist es, an das die- 
selben in letzter Instanz appellieren. 

Allerdings ist es nicht die sprachwiszenschaft allein, ftlr die 
dises geltong hat; es gilt disz fttr die wiszenschaft überhaupt. Für 
die bedeutung des resultates ist es entscheidend, ob das urteil die 
tatsachen einfach acceptiert oder umbildet, alteriert, ob die kritik 
dieselben ausznützt oder aufhebt, ob man sie erklärt oder ergründet. 

Wir keren zurück zu unserer obigen bemerkung, dasz die lere 
d. i. die wiszenschaftliche behandlung der laute auf der allgemei- 
nen tatsache der Veränderlichkeit und der Verände- 
rung derselben beruht. Wiewol diso als tatsachen gegeben sind, 
die teils, so weit die natur der dinge disz gestattet, nachweisbar 
teils mit hinlänglicher Sicherheit vorauszsetzbar sind, also einfach 
als selbst verständlich gelten könnten, so musz es doch unverwert 
bleiben, . da wir uns die möglichkeit des entgegengesetzten falles wol 
denken können (insofern wir einzelne fälle kennen von jarhunderte- 
langem beharren eines sprachzustandes one besonders auffällige ver- 
Snderung), die frage aufzuwerfen, warum ändert die spräche ihre 
lautform? eine frage, die schon deswegen berechtigt ist, weil, wenn 
wir überhaupt von einer Wirkung auf eine Ursache zurück schlieszen, 
die frage die gestalt annimt: haben wir die Veränderungen, von denen 
wir sprechen, als Wirkungen zu betrachten? und dem gemäsz Ursachen 
vorauszzusetzen, die entweder in einem ändernden oder in dem 
sich ändernden ligen müszen; oder nicht, in welchem letztem falle 
als einem solchen, auf welchen das causalitätsprincip keine anwen- 
dung fände, eine wiszenschaftliche behandlung überhaupt unmöglich 
wäre. Dises dilemma gestattet nur den einzigen auszweg der anname, 
dasz die besagten Wechsel in den lauterscheinungen Wirkungen von 
Ursachen sind, mögen diso letztern auch nicht gefunden, ja auch 
überhaupt fttr unsere mittel der Untersuchung villeicht unerreichbar 
sein. 

Eine leicht begreifliche merfach nachweisbare Ursache der laut- 
lichen Veränderungen einer spräche ist das einströmen einer ver- 
hältnismäszig starken zal von anders sprechenden Individuen, mögen 
dieselben einem andern sprachstamme oder auch nur einem andern 
dialekte angehören. Der rasche verfall des hochdeutschen ist gewis 
in groszem masze der durch die Völkerwanderung bewirkten gewal- 
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tigen durcheinander mischung der verschiedenen stamme zuzuschrei- 
ben, wärend das Norwegische auf Island in seiner Vereinsamung 
jarhunderte lang auf gleicher stufe sich erhalten hat. Dasz auch auf 
das Lateinische die auszbreitung desselben auf verschieden spre- 
chende Völker, die aufname groszer alloethnischer massen einen 
zwar nur allmählichen aber nachhaltigen einflusz geübt hat, kann 
wol nicht bezweifelt werden. Im laufe des 3. jarh. vor Chr. ist die 
consolidierung der lateinischen spräche als folge der bezwingung der 
Italiker durch Rom vor sich gegangen, wozu in hervorragendem 
masze die Samniterkriege gefürt haben. 

^ Dasselbe gilt villeicht, wenn auch wie es scheint in weit ge- 
ringerem masze, von dem aufgehn finnischer und anderer in türkisch 
altaischen Völkern. Allein es dürfte schwer sein zu behaupten oder 
gar nachweisen zu wollen, dasz die gewis zalreichen und manichfal- 
tigen alloethnischen elemente, welche die ostslaven aufgenomen haben 
auf das russische im ganzen und allgemeinen einen merkbar modi- 
ficierenden einflusz gehabt haben. Bei den slavischen Bulgaren komt 
wol der nachgesetzte artikel auf rechnung der neuen Umgebung, in 
welche sie geraten waren, die im slavischen einzig dastehnde ent- 
Wicklung eines coniunctivs ist wol dem beispil des bulgarischen 
(finnisches Stammes) zuzuschreiben. Der Verlust der casusendungen 
(mit auszn. von gen. und dat msc. si.) mag dem erstem schwerlich 
dem zweiten momente zugeschriben werden; im übrigen finden wir 
dort wie im Bussischen ein hauptcharakteristicum einer gegen von 
auszen komende einflüsze widerstandsfähigen spräche in dem echt 
slavischen accent. Dagegen scheint das Armenische das zunächst zum 
Phrygischen gehört, durch Vermischung der einwanderer mit der 
altansäszigen kaukasischen bevölkerung (von der noch inschriften 
vorhanden) lautlich ser wesentlich modificiert worden zu sein. Ein 
gleiches dürfte auch \om Ossetischen gelten, das auch seine sagen 
von dort enüent hat. In den Umwandlungen, welche die spräche der 
Arya Indiens etwa seit dem 5. verehr, jh. erfaren hat, können wir 
wol die allmählich zum durchbruche gekomene Wirkung der Ver- 
mischung mit der ureinheimischen bevölkerung erblicken, welcher die 
noch tiefer wirkende mit den türkischen stammen folgte, die eine so 
lange und so auszgedente herrschaft in Indien behauptet haben. Die 
Wirkung, welche eine zalreiche allophyle wenn auch in unterwürfig- 
heit gehaltene bevölkerungsschichte auszübt, ist nicht zu unter- 
schätzen, wenn dieselbe sich auch nur ser allmählich durch ein auf- 
steigen in obere schichten geltend machen kann. Andererseits haben 
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wir beispile, dasz bei mischung, wo der mftniiliche teil der spre- 
chenden eine von der weiblichen hälfte verschiedene spräche besasz, 
bald z. b. bei den nach Eleinasien gewanderten Griechen eine nach- 
haltige Wirkung sich nicht nachweisen noch vermnten läszt, wärend 
in andern fällen die weibliche hälfte ihre spräche beibehielt, und 
somit ein unterschied der spräche nach den geschlechtem aufkam. 
Bei dem neugriechischen kann man einen entschiedenen einfiusz des 
romanischen beobachten, vgl. Sito X^cbi mit S^i» Xvfkho Xvftdmi; beson-* 
ders in Wortbedeutung z. b. fegato (ficatum iecur) avxovi ; awenante 
avenant vöamgAog ; crepare crever ifotpnv ; dynaXd sebbene ; svegliato 
öveillä (gai vif) iivxvog; sera ßgccdva; mattutino maturo tuivoc; 
nohtsla citta, üniiti = olxog^ tpoQog foro, ÜQfiaxu arme, xaXfira = 
qualita, Schönheit, xovta canto, &%ov(inlisiv accumbere> äyQoiTislv accor- 
gersi, ääixov (isyaXov grantorto; diav^Bvtevm diatpevzeva difendo; 
i]ftxoQ€Tv können imparar (und imperare?); ano^dvmvtag 6 xatigag 
xal 7} iir^tiga morti il padre a la madre, & f^hog ßaailsvei il sole [ab] 
bassa, ähv ßkijcstv töv tcoiqov non veder Y ora, xavei Xifda fa 
d' uopo; ifUva iadva moi toi (nomin.) etc. 

Meist können die Veränderungen nur im allgemeinen und in 
ihrer gesammtheit als folge des eindringens eines fremden elementes 
betrachtet werden; das detail derselben zu motivieren gelingt meist 
nicht. So haben die Kelten besonders die brittischen und bretagni- 
schen in ihrer getrennten entwicklung etwa seit dem 10. n. Chr. 
jh. manche auffällige gemeinsame, wenn auch nicht vollkomen iden- 
tische Züge; aber ausz ihren Verhältnissen zu den fremden Völkern, 
mit denen sie damals und schon früher in berürung gekomen waren, 
laszen sich dieselben nicht ableiten, vilmehr bleiben dieselben ausz- 
schlüszlich keltische eigentümlichkeiten. 

Wir können also nur im allgemeinen durch induction fest- 
stellen, dasz mischung mit einem starken allopiiylen element, die ja 
immer in begleitung von tief eingreifenden politischen Veränderungen, 
marksteinen der geschichte, auftreten, einen alterierenden, die feste 
gleichmäszige Überlieferung des Sprachmaterials und der sprachge- 
wonheiten durchbrechenden einflusz auszübt. 

Wie häufig auch die oben skizzierten Vorgänge in das sprach- 
liche getribe eingegriffen haben mögen, sie stellen doch nur ausz- 
namsfälle dar, oder wenigstens nur die eine art von den fallen, in 
welchen wir uns der frage gegenüber zu stellen haben, ob wir die 
äuszem historischen Vorgänge und die in der folge bemerkbaren neu 
auftretenden sprachlichen phaenomene in dem Verhältnisse von ur- 
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Sache and inrkung zu denken haben. Der wiehtigere fidl bleibt noch 
übrig der Veränderungen der spräche in normalen ungestörten yer- 
h&ltnissea* 

Wir können zunächst hier den schlusz a maiori ad minus an- 
wenden. Wenn wir dort, wo constatierte eräugnisse vorligen, von 
denen es unzweifelhaft ist, dasz dieselben einen tief eingreifenden 
einflttsz auf die physische wie auf die geistige beschaffenheit der 
Yölker, auszgefibt haben müszen, doch nicht im stände sind überall 
analoge Wirkungen zu constatieren, vilfach solche Wirkungen gar 
nicht nachgewiesen und nur in den seltensten fällen in directe ab- 
hängigkeit yon den wirkenden Ursachen gebracht werden können, so 
musz der versuch die allmählichen änderungen einer spräche, wie 
dieselben unter normalen ungestörten bedingungen der existenz doch 
auch eintreten, noch vil weniger auszsicht haben mit erfolg durchge- 
fürt zu werden. Denn in dem ersten falle haben wir wenigstens zwei 
elemente, von welchen das eine das tätige das andere das leidende 
gewesen sein musz, wärend wir fQr den andern fall zunächst nur 
das negative element der Unbeständigkeit haben, und wenigstens 
far die lautgeschichte das positiv wirkende vermissen. Denn was für 
wort- und formenbildung in anschlag zu bringen ist, das moment der 
zweekmäszigkeit komt hier nicht in betracht, da die lautlichen Ver- 
änderungen ser oft in hohem grade den Charakter des wnzfw^ckmäszi'' 
gen tragen. Wie alle Veränderungen menschlicher Verhältnisse ge- 
mischter art weder auszschlüszlich änderungen zum beszem noch 
zum schlechtem sind, so ist es mit der spräche« Die fortschritte 
derselben halten gleichen schritt mit den fortschritten und rück- 
schritten im geistigen leben, welche wider durch die materiellen und 
die politischen Verhältnisse bestimmt werden ; aber auch unabhängig 
von disem läszt sich eine vervollkomnung des auszbaus der spräche 
also des grammatischen Systems nachweisen, welche sich vom grie- 
chischen bisz zum indoarischen erstreckt, deren perioden fixiert 
werden durch die einzelsprachen, an denen die fortschritte als an 
markstdnen der entwicklung erkennbar sind, sobald wir davon ab- 
ziehen, was meist ser deutlich sich als Sonderentwicklung herausz- 
stellt, und auf rechnung der bildenden tätigkeit des abgezweigten 
Stammes zu setzen ist. 

Auf phoneHeehem gebiete ist aber ein forUchriit nicht denkbar. 
Wir werden allerdings sehen, dasz lautliche modificationen zu ge- 
wissen zwecken geschaffen werden^ dise erscheinungen stehn aber in 
sofern auszer dem bereiche der eigentlichen lautlere, und repraesen* 
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tieren eine ^dllkürliche wal zu bewusztem zwecke, hinter welcher 
der eigentlich phonetische Vorgang zurückligt. Andererseits aber 
wird das lautliche material im laufe der zeit verkürzt und einge- 
schränkt, auf besonders charakteristische elemeute, und indifferentes 
einfach beseitigt, oder die funktion auf ein tauglicheres element über- 
tragen, wenn diese auch demselben ursprünglich ganz fremd war. 

Im laufe der zeit ändern sich also die ansichten über die Ver- 
wendbarkeit der lautlichen elemente, wie wir in dem werte enä 
enäm den instrum. durch am ä charakterisiert finden, wärend in 
kena tena yena devena das ausz dm ä abzuleitende a gar keine rolle 
mer spilt, und die funktion des instr. dem stamme ena übertragen 
wird, welcher ursprünglich damit nichts zu schaffen hatte. Die bil- 
clungen kena tena devena laszen sich nicht lautgesetzlich recht- 
fertigen. 

Nicht minder schlagend ist das beispil ffMsvdovffi u. ä. dat. 
pl. Disz wird von crMeudovtai abgeleitet; die allgemeine dativform 
des plur. ist aber ffxsvdovtsa^t^ von welchem wir nicht zu einem 
6niidov6i, gelangen können. Halten wir uns an die regel, so musz 
anevdovöi von tsnsiäovti abgeleitet werden, wie in der 3 pl. praes. 
ind. act. Dises ^neAdovtsi ward, weil es auf -^i auszlautete, also 
äuszerlich einem dat pl. änelte, als bequemere form dem schwer- 
fälligen fsa^öfyutsfSiSt vorgezogen. Gewis, es ist disz gar nicht abzu- 
weisen, musz iStuidovot lange neben exi^dovti als sing. dat. ge- 
golten haben. Die ansieht über die bedeutung oder die Verwendbar- 
keit von fSJttddovffi musz also sich geändert haben. 

Wir haben also den lautlichen Veränderungen die siricU ableit- 
barkeit ah Wirkungen ausz vnfdbaren Ursachen^ zweitens die zweck- 
mäszigkeü im groszen und ganzen abgesprochen, und beides steht in 
einem unläugbaren zusammenhange. Nicht alles, was geschehn musz, 
musz deshalb auch zweckmäszig sein, und nicht alles, was geschiht, 
musz geschehn; es mtisz unter umständen etwas geschehn, aber das, 
was geschiht ist doch deshalb nicht immer die auszschlüszliche er- 
schöpfende die gesammtheit der Ursache darstellende Wirkung d. i. 
die in Wirkung one rest umgesetzte Ursache. Die erklärung dises 
umstandes ligt um disz im vorausz zu sagen eben darin, dasz die 
vorauszzusetzenden Ursachen nicht direct sondern auf indirectem 
wege zur gdtung komen, die Wirkungen sind den Ursachen nicht 
homogen. 

Wenn man also von lautgesetzen sprechen will, so ist es billig 
sich zuerst über den begriff ^gesetz* überhaupt klar zu werden. Das 
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wort ^gesetz' wird auch auszerhalb der sprachwiBzenschaft in yer- 
schiedenem sinne gebraucht. 'Gesetz' ist zunächst eine maszgebende 
bestimmung über das, was geschehn soll oder nicht geschehn soll 
— eine maszgebende, eine solche, die sich anerkennung zu erzwin- 
gen vermag auch von Seite widerstrebender. Ausz diser notwendigen 
eigenschaft ergibt sich eine zweite anwendung, vermöge deren alles, 
was notwendig unauszweichlich geschiht, also mit Sicherheit vorausz- 
zu sehn ist, als nach einem gesetze geschehnd gedacht wird. Der 
zusanunenhang von grund und folge, Ursache und Wirkung, antece- 
dens und consequens wird als gesetzmäszig angesehn; alles was 
immer und in gleicher weise (soweit erfarung und beobachtung 
reichen) geschiht, gilt als gesetzmäszig geschehnd, in dem sinne, 
dasz es anders nicht geschehn kann, respective, .dasz obwol die in 
duction naturgemäsz keine vollständige sein kann, kein anlasz vor- 
handen, kein grund denkbar ist, weshalb es je anders geschehn sei, 
oder je anders geschehn könne. Hieher gehören die sogenannten 
naturgesetze, wenn auch nebenbei bemerkt werden mag, dasz hier 
unterschiede mit unterlaufen. 

Gesetz wird also gesagt ebenso von einem willenbestimmenden 
willensauszdruck, wie von einem willenlosen gleichmäszigen geschehn 
(letztere anwendung hat freilich einen willen gleichfalls als letzten 
hintergrund) ; ebenso von etwas, was sein soll, aber oft nicht reali- 
siert wird, wie von etwas, dessen realisierung uns gleichgiltig ist, 
was aber gleichwol immer geschiht. In welch letzterm falle die Unter- 
brechung der regelmäszigkeit von besonderer Wichtigkeit von beson- 
denn Interesse ist. 

Hier zeigt sich bereits ein wesentlicher unterschied bei den 
lautgesetzen ; für disen kann aosznamslose geltung nur unter be- 
stimmter beschränkung auf zeit und ort postuliert werden. 

In einem diser beiden sinne musz der begriff 'lautgesetz* ver- 
standen werden; einen dritten gibt es nicht. Nun ist es selbstver- 
ständlich, dasz von einem sollen bei den Veränderungen der laute 
nicht die rede sein kann. 

Es würde also die berufung auf solche fälle, von welchen 
wir eben einige beispiele g^eben haben, der Vorstellung von einer 
gesetzmäszigkeit in dem sinne der modernen schule von vorneherein 
abträglich sein; wobei natürlich nicht geläugnet werden soll, dasz 
caprice affectation anstreben von besonderheiten eine rolle in der 
gestaltung der sprachen vilfach spilen, was offenbar von einem 
sollen einem gesetze völlig verschieden ist. Denn niemand wird z. b* 
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die einfürung und häufung von parasitischen lauten 
ngr. xovioQKtog^ k if kif (wie dieselbe im nrslavolettischen bereits 
stattgefunden hat, und höchst warscbeinlich in den kaukasischen 
sprachen eine grosze rolle spilt) als ein gesetz oder als gesetzmäszig 
geschehnd hinstellen wollen. Und doch spilt dise neigung eine grosze 
rolle, infolge der spätem beseitigung der gruppen, welche oft die 
aufgäbe gerade des echten lautes verfügt. Ebensowenig kann man 
die mit eiuemmale auftauchende neigung einen laut gänzlich 
fallen zu laszen, als gesetzmäszig betrachten. So die aufgäbe 
des p im keltischen; dergleichen läszt sich nur ausz einer caprice 
erklären, welche innerhalb enger dominierender kreise aufgekomen, 
schlüszlich maszgebend geworden ist für alle. Solche beseitigung 
mit einem male missliebig gewordener laute nimt gewönlich grosze 
dimensionen an. 

Bekannt ist die abneigung des slavolettischen gegen aspirierte 
laute. Kann man hier von einem gesetze sprechen, nach welchem 
alle aspirate in die entsprechenden tönenden verwandelt worden 
sind? Man müszte von einem verböte einer decretierten abschafifung 
der aspiration sprechen. Doch entwickelt sich auf dem gesammtsla- 
vischen Sprachgebiete ein % aus s (^), auf einem ser groszen teile 
desselben ein h ausz g. Von dem sporadischen f zu schweigen. Wir 
müszen bei h doch gewis eine mittelstufe gh annemen. Anf altpreuss. 
gebiete erhält sich kv^ im litt, und im slav. geht es in h über. Also 
herschen hier verschiedene gesetze. 

Es bleibt uns also für den begriff ^lautgesetz' nur die analogie 
mit den naturgesetzen übrig, d. h. wir müszen die lautgesetze als 
d^ auszdruck von notwendigen unauszweichlichen Ursachen ansehn, 
eine anschauung, die sich offenbar gründet auf eine gewisse regel- 
mäszigkeit und allgemeingiltigkeit derselben. Nur finden wir dabei 
zwei wichtige unterschiede. Die naturgesetze sind entweder von allen 
zeit- und ortsv^hältnissen unabhängig oder modificieren sich in 
stricte nachweisbarem einklange mit der Verschiedenheit der bedin- 
gungra, unter denen sie wirken. Sie bexiebn sich auf umstände, die 
immer eintreten konnten, immer noch eintreten und eintreten werden, 
und werden immer in gleicherweise zur geltu&g komen ; wärend die- 
selben elemente dieselben complicationen und combinationen der- 
selben in denselben sprachen an verschiedener stelle zu verschiedener 
zeit, und in den verschiedenen sprachen ja in den verschiedenen 
dialecten einer spräche oft zu ganz verschiedenen produeten werden, 
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oder eng verwandte spraehen verschiedenes, weit von einander ab* 
stelinde gleiches liefern. 

Wenn also von einem lautgesetze im sinne eines ausznamen 
nicht zulassenden naturgesetzes gesprochen werden soll, so müazte 
die spräche überall von gleichen Vorbedingungen zn gleichen resul- 
taten gelangen. Denn wie verschieden auch sonst die Völker von ein- 
ander sein mögen, die physiologischen Vorgänge sind überall die 
gleichen. Ja man kann wol sagen, wenn die spräche das produkt 
einer physiologischen notwendigkeit wäre, so könnte die maoich- 
faltigkeit derselben nicht eine so auszerordentliche seip, so könnte 
ein einziges idiom sich nicht im laufe oft völlig absehbarer zeit in 
zweigidiome gespalten haben, die sich bisz zur Unkenntlichkeit ein^ 
ander entfremdet haben. Wie ja z. b. die verwandsdiaft des irischen 
mit dem wallisischen sogar bezweifelt worden ist. Wenn also die In- 
duktion auf physikalischem naturmszenschaftlichem gebiete grosz und 
auszgibig genug ist, dasz man von naturgesetzen sprechen kann, so 
kann man das gerade entgegengesetzte von den lautgesetzen sagen, 
da diso im gegensatze zu der allgemeinen und ausznamslosen giltig- 
keit der erstem schon durch ihre beschränkung auf bestimmte sprach- 
gebiete und selbst innerhalb diser auf bestimmte Zeitdauer nicht mer 
als den Charakter des möglichen des accidentiellen beanspruchen 
können. 

Und wenn man einwenden wollte, das specifische in den laut- 
erscheinungen rüre davon her, dasz jedes volk eigentlich anders arti* 
kuliere, dasz man also von dem was in einer spräche vorgeht, nicht 
auf die Vorgänge in der andern schlieszen dürfe, so könnten doch 
damit nur untergeordnete di£Ferenzen in anschlag komen, so dasz 
dabei das wesentliche eben die untergeordnete rolle spilen würde. 
Er könnte dann, ebenso wie wenn die recht hätten, die behaupten, 
dasz eigentlich jeder mensch seine besondere artikulations- und Sprech-* 
weise habe, nur von individualitäten nicht von ausznamslos geltenden 
und wirkenden gesetzen die rede sein. Die unweigerliche gesetzmä« 
szigkeit besteht also nicht in der weise, in welcher dieselbe erklärlich 
(ausz der ausznamslosen giltigkeit und Wirksamkeit physiologischer 
gesetze) und zugleich reell wäre. Da sich disz nicht behaupten 
läszt, so beschränkt man dieselbe auf das gebiet einer spräche eines 
dialektes. 

Wir sehn nun, dasz lautliche zustände, welche in folge von 
zur geltung gelangten sogenannten lautgesetzen realisiert worden 
sind, keineswegs definitiv sind. Der mit behaupteter absoluter not- 



12 IX. A. Ludiidg: 

wendigkeit erreichte Standpunkt wird wider aufgegeben, und es wird 
ein anderes moment wirksam, ein neues lautgesetz, das mit ebenso 
aoszuamsloser naturnotwendigkeit wirkt. Wenn wir im Lit Samskrt 
Iran, h g durch if g S dS vertreten finden, (die mittleren stufen kj 
gj i^ d£ — wo dises feit — mfiszen wir durch die analogie im Fin- 
nisch-ugrischen, im Türkisch-Tatarischen, im Romanischen ergänzen), 
so finden wir hiefur im Lettischen und im Slavischen s und z. Im 
Indischen und im Persischen finden wir sogar Übergang dises 8 in 
A, und teilweises schwinden des h. Man darf wol sagen, hierin ligt 
der beweis, dasz die lautgesetize nicht absolut sind, und selbst vom 
gegnerischen Standpunkte müszte zugegeben werden, das absolute 
des lautgesetzes kome nur in der letzten phase der Veränderung an 
dem betreffenden elemente zur geltung. Da der völlige Schwund eine 
ser häufige erscheinung ist, so würde die naturnotwendigkeit der 
lautgesetze in nicht wenig fillen auf die Vernichtung derselben gehn. 
Aber selbst wenn wir (wir tun disz recht gerne), von disem extrem 
absehn, können wir nicht begreifen, wie in der Veränderung eines 
lautes überhaupt eine absolute notwendigkeit sich geltend machen 
soll. Hierüber wird noch weiterhin gesprochen werden. 

Wärend nun in einer richtung, in der richtung der zeitlichen 
entwicklung, die lautgesetze sich ablösen, oft bisz es ein object für 
ein solches nicht mer gibt, und disz wofern man nicht offenbar un- 
reeles behaupten will, allseitig zugegeben werden musz, finden wir 
uns, wofern wir widerum nicht gröszere unwarscheinlichkeiten noch 
unlösbare rätsei schaffen wollen, als die sind, welche uns die tat- 
sachen a prima vista vorlege, genötigt anzuerkennen, dasz auf 
einem und demselben Sprachgebiet, in einer und derselben commu- 
nität von sprechenden, an einer und derselben gattung von objecten 
verschiedene Veränderungen beliebt worden sind. Disz wird freilich 
bestritten; aber prof. Easton's einwand (Amer. joum. of Philol. Y.) 
läszt sich nicht widerlegen. Nemen wir eine griech. form navaa, 
welche sich mit naT^a näöa ausz nawia entwickelt hat, so ist die 
anname unabweisbar, dasz eine zeit hindurch in einem und dem- 
selben kreise von sprechenden navtia und %av6a nebeneinander ge- 
sprochen wurde. Sonst müszten wir zu der anname unsere Zuflucht 
nemen, navtia habe sich simultan im munde der sprechenden in 
navoa verwandelt actuell zugleich und potentiell, one willen] one 
zutun der sprechenden, wie etwa gewisse physiologische erscheinun- 
gen des leiblichen lebens beim menschen one sein zutun one ein 
bewusztwerden von denselben auftreten. Warum haben nun andere 
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aosz 9€av6iic nai6a und naffa gemacht? Ist es etwa denkbar, dasz 
disen modificationen auch eine änliche zwingende Spontaneität za 
gründe lige? Ist irgend eine absolute physiologische notwendigkeit 
one Widerspruch im denken möglich, welche so untergeordnete 
unterschiede herbeigefürt hätte? Dahingegen die regelmäszigkeit in 
der durchfflrung sich erklärt ei*stens ausz der mechanicität des Spre- 
chens, 2. ausz der tlberaU zu beobachtenden gröszem Vitalität und 
Wirksamkeit der neuen Spracherscheinung gegentlber den altem 
sprachzuständen, 3. ausz der weitem tatsache, dasz die spräche 
überflüsziges, oder was fiberflüszig erscheint, fallen läszt, nach zwei 
richtungen hin von doppelformen oder merfachen Varianten die 
altem, in der einzelnen form selbst das, was für das Verständnis 
eine untergeordnete oder gar keine rolle spilt, so dasz man das i 
in näiöa unbedenklich fallen liesz. Hierin ligt gar kein eigentlich 
sondern nur ein accidentiell phonetisches moment, also komt dabei 
auch kein lautgesetz keine lautgesetzliche notwendigkeit in frage. 

Ser treffend ist Prof. Easton's hinweis auf die doppelte Ver- 
tretung von alt dh durch d f (b) im latein. Von einer dialectmisch- 
UDg kann hier nicht die rede sein, weil diselbe allgemein italisch 
ist; man mflszte behaupten, den tatsachen zum trotz, dasz dise Ver- 
tretung ursprünglich dialectisch geschieden war, und die dialecte 
gegenseitig das zweite element von einander entlent haben. Dasz 
disz unmöglich ist, leuchtet wol ein. 

Ein anderes beispil ist am im auszlaute im Samsk^, und man 
kann sagen noch in ^en andem sprachen. Auszlautendes dm hat 
sich selten, aber doch in gewissen fällen erhalten; falle, in welchen 
man nicht von einer restauration sprechen kann; denn wenn alle 
am (die fe. acc, si. auszgenomen) modificiert worden wären, von wo 
hätte eine solche restauration ihren auszgang genomen? In auszge* 
dentem masze ward es zu qh^ und hat sich dann gespalten in äy 
und in ^1^; ^ kann auf ersteres zurückgefdrt werden. Die alten 
stummen consonanten werden im Osm. tönend, ja sie sinken noch 
tiefer herab ; lag lautete päk ; nun waren gewis türk. pdc 'ser* und 
heg Yiirsf ursprünglich identisch. Es hat sich die unveränderte alte 
neben der erweichten jungem form erhalten one hilfe der litteratur 
und one dialectmischung, die sich bequem gar oft zu hilfe rufen läszt. 

Im Buss. wird ^ ^n häufig zu St ^n, häufig aber auch nicht; 
man sagt: ni^o nüto&fiyj aber patamü ita {potomü 9o) niita (nSdto); 
naroiho (naroöno)^ skufno (8kn^o\ han&Sno (koneöno)^ aber M^optiÖnik 
daSnik svSlnoj, 
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Die behauptung des gegenteils involviert unvergleicUieh mer 
unbeweisbare annamen, als sie wirklich rätsei zu lösen im stände 
ist Sie involviert die läugnnng von etwas, was wir uns notwendig 
denken müszen, von der Wirkung der neigung zu lautlichen ände- 
rungen in der seit^ und stellt somit eine unmöglich zu erfüllende 
anforderung. Sie musz implicite die mackt der gewofüieü l&ugnen, die 
(in'of. Easton s. 171. 172.) in der spräche doch eine so grosze rdle 
spilt. Sie vergiszt, dasz die falle, welche unter einem lautgesetze 
zusammen gefaszt werden, äuseerlick ser oft einen ser verschiedenen 
Charakter haben, und betont einzig das ahstrcuAe moment der analogie 
von dem mit recht bezweifelt werden musz, dasz es sich im con* 
creten spreche in ätdicher etnformigkeit gezeigt habe. Und endlich 
man braucht nur die modernen Schriften zu lesen um zur Überzeu- 
gung zu gelangen, dasz mit diser scheinbaren strenge der bedingungen, 
unter denen die forschung arbeiten soU, die bauen subjektiver will- 
hür keineewega versdUoszen sind. Die Willkür nimt von disem Stand- 
punkte ausz nur um so häszlichere formen an. Es ist aber diser 
vermeintliche fortschritt der sprachwiszenschaft nur ein weiterer be- 
weis dafür wie abgeneigt das denken der Vertreter derselben der 
genetigch'kritiachen methode ist; mit einer solchen ist die lere, die 
wir kritisieren unver^nbar. Damit ist aber zugleich gesagt, dasz die 
sprachwiszenschaft den Charakter einer modernen wiszenschaft nicht 
besitzt, da sie einen abstracten lersatz an die spitze stellt, der nicht 
beweisbar von vornherein den tatsachen widerspricht und eine un- 
endliche reihe von correcturen zur folge hat;, denen gegenüber die 
Wirklichkeit nicht zur geltung komen kann, die auszschlüszlich den 
zweck haben die tatsachen vom Standpunkte subjektiver opportuni- 
tats hascherei zu erklären. Der umfang der blosz verbalen er- 
klärungen, die nichts erklären, hat in neuester zeit erstaunlich 
zugenomen, ja es scheint niemand mer daran anstosz zu nemen, was 
sich freilich mit der anforderung schwer verträgt, die prof. Bloom- 
field stellt, dasz bei erklärungen ausz der analogie mit 
tact verfaren werden solle. Disz ist eine missliche forderung ; 
an und für sich eines der momente, die der Sprachforschung not- 
wendig den Charakter einer strengen wiszenschaft rauben müszen. 

Was bedeutet hier 'tact' ? Wol die Verbindung von Sachkenntnis 
und unvoreingenomeuheit ; eine erwägungsweise, welche nicht nur 
die tatsachen an und für sich kennt, sondern auch das relative ge- 
wicht jeder einzelnen unparteiisch abzuschätzen gewillt ist. Aber das 
schlimmste ist, dasz nicht blosz disz nötig ist, dasz der erkläret ir- 
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gend einer erseheinung mit tact verfsre, sondeni auch, dasz disem 
tact anerkenauug zu teil werde. Ist es aber schon schwer selbst 
solchem raisonaement, das auf objectivem material auf tatsachen 
beruht, anerkennung zu erzwiugen, wie vil schwiriger musz disz in 
solchen fällen zu erreichen sein, wo die erklärong nur ein compro- 
miss zwischen sehwirigkeitra sein kann? Da in solchen fällen ein- 
gestandener maszen nur ein hoher grad der Wahrscheinlichkeit er-* 
reicht werden kann, es aber völlig unmöglich ist zu definieren, was 
auf dem gebiete der Sprachforschung warscheinlichkeit bedeutet; bei 
den unglaublichen deutungsversuchen, welche die Sprachforschung 
bereits aufweist, musz man sagen, dasz es auf disem gebiete über* 
haupt eine unwarscheinlichkeit nicht gibt, sondern nur ein disem 
oder jenem unwarscheinliches. Aber wie nahe ligt die gefar, dasz in 
fällen, wo man missliebigen consequenzen ausz dem wege gehn 
will, einfach zu einer warscheinlichkeit seine Zuflucht nimt, um so 
mer als die maszgebenden momente auf dem gebiete der sprachfor«- 
schung oft ser schwer zu entdecken sind. Auch hier gilt das en- 
glische Sprichwort ; a stick is quickly found to beat a dog. So spilt 
man was einem fär diQ regel nicht passt, auf die analogie hinüber; 
nun ligt es in der natur der analogie, dasz dieselbe nicht ausz- 
schlüszlich einer sondern oft merfacher art sein kann. In der Indi- 
vidualität des subjectes findet aber die anforderung des tactes selten 
eine halbwegs löchere garantie, da man ein beispil hat von der hart- 
rückigkeit, mit welcher offenbar falsche behauptung wie die herleitung 
des -am von einem rn statt von am durch Verkürzung unverändert 
fest gehalten wird. Wir möchten fragen, ob es tactvoU ist xanal als 
analogieform zu otxoc zu erklären (obwol im Altpr. Semai vorkomt)? 
Ist es denkbar, dasz irgend etwas vor dergleichen versuchen (der 
versuch ist gemacht worden, ob mit erfolg oder nicht, ist gleichgiltig ; 
es genügt, dasz derselbe gemacht worden ist) sicher ist? wofern die 
caprice eines forschers sich desselben entledigen will. Warum soll 
nicht vilmer otxoi analogieform zu xafial sein? Einfach weil xaptal 
dem betreffenden gelerten unbequem war, otxoi aber nicht. Und wie 
vile derartige beispile könnte man anfüren I 

Wie wir schon im vorhergehnden auszeinander gesetzt haben, 
ist der begriff 'lautgeaetz' unzertrennlich verknüpft mit dem andern 
dem der 'lautveränderung'. Wir haben dargetan, dasz die notwendig* 
keit einer lautveränderung sich nicht erweisen läszt, dasz die mo* 
mente nicht klargestellt werden können von welchen die lautverän- 
derungen abzuleiten wären. So sagt Prot Whitney (Language and 
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the Stady of Langnage s. 95. nachdem er aaszeinandergesetzt hat, 
dasz der phonologe nicht im stände ist, für die unzäligen oft bei 
nächstverwandten stammen vorkomenden eigentfimlichkeiten einen 
grund anzugeben): These and the thonsand other not less striking 
differences of phonetic stmcture and custom which might readily be 
pointed out, are national traits, results of differences of physical 
Organization so subtle (if they exist at all), of influences of circum- 
stance so recondite, of choice and habit so arbitrary and capricious, 
that they will never cease to elude the search of the investigator. 
Wenn nun Prof. Bloomfield hiezu bemerkt : ^as far as these sentences 
contain any explanation at all for phonetic phenomena of wider 
scope, this is not very far removed from the theory of phonetic law', 
so enthalten dise werte das geständnis, dasz es völlig unmöglich ist , 
von den Wirkungen wie uns dieselben in den lautlichen Veränderun- 
gen vorligen, auf ihre Ursachen zurück zu gelangen, jene von diseh 
regelrecht und mit Sicherheit abzuleiten, ja überhaupt nur zu einer 
wenn auch unbestimmten allgemeinen Vorstellung von dem processe 
zu gelangen, auf welche weise die vorauszgesetzten zu gründe li- 
genden Ursachen — die man ja überhaupt nur unvollkomen oder gar 
nicht kennt ' — sich in die uns vor äugen ligenden Wirkungen um- 
gesetzt haben. Es könnte also nur behauptet werden: Da die pho- 
netischen Veränderungen als Wirkungen auf Ursachen zurückzufüren 
sind, so betrachten wir alle momente der physischen und geistigen 
Organisation, des materiellen socialen lebens in ihrer gesammtheit 

als dise Ursachen, wobei manche diser factoren nur eine einheit 1— 
das Produkt nicht beeinfluszendl, manche sich gegenseitig aufhebende 

gröszen (-T-*-t-) darstellen können, aber eine direcle beziehung schon 

deshalb nicht ermittelt werden kann, weil wir die resultierende der 
summe der bewegenden momente nicht kennen. Der zweck diser for- 
mulierung ist also nicht sowol der, die wirklich maszgebenden mo* 
mente tatsächlich aufzufinden, als vilmer der, theoretisch 
keines, das maszgebend sein könnte, zurück zu weisen. 

Dasz damit verzweifelt wenig erreicht ist, leuchtet ein; immer 
komt man wider darauf zurück, dasz wir unter gänzlich verschiedenen 
Verhältnissen auf phonetischem gebiete die gleichen oder änliche, 
unter gleichen oder änlichen Verhältnissen ganz verschiedene erschei- 
nungen zu registrieren haben; eine Solidarität der aämmUichen laut- 
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gesetze innerhalb einer spräche oder eines dialektes gibt es nicht] 
immer müszte man sich damit auszreden, dasz die art, wie die Ur- 
sachen wirken, eine mysteriöse nicht zu ergründende sei. Die laut- 
gesetze wären dann überhaupt nicht gesetze in dem gemeinverständ- 
lichen sinne, sondern compromisse zwischen teils wider- 
streitenden teils vilfach ganz heterogenen momenten. 
Es würde ihnen die Selbständigkeit der naturgesetze feien. 

Eine solche auflfaszung ist wol entschieden zu verwerfen. An 
einen specifischen mit absoluter naturnotwendigkeit wirkenden 
grund für jede kategorie von erscheinungen ist aber zu denken un- 
möglich. 

Auch der accent ist ein eigentlich heterogenes unzweifelhaft 
Yom wülen abhängiges moment, welches die geltung der lautgesetze 
modificiert und beschränkt. 

Wir glauben denn auch gar nicht, dasz der angefochtene satz 
wirkliches resuUat einer fm^schung ist, sondern derselbe ist ein apriori 
entworfener plan, dessen undurchfürbarkeit durch die einbeziehung 
des Wirkens der analogie unabhängig von den lautgesetzen maskiert 
werden soll. Die analogie ist die Zuflucht ausz jeder Verlegenheit, 
das bequeme mittel dasjenige abzulenen, was einem missliebig un- 
bequem ist. Die frage, in welchem umfange die zubilfename der ana- 
logie gestattet, was die kriterien der betreffenden fälle sein mögen, 
läszt naturgemäsz keine feste bestimmung zu ; die entscheidung bleibt 
der Willkür preisgegeben. 

Wenn Prof, Bloomfield sagt, es sei sache der gegner der allge- 
meinen und unbedingten giltigkeit des lautgesetzes den beweis zu 
füren, und eine andere annembare erklärung der lautlichen phaeno- 
mene zu bieten, so ist disz zwar in gewissem masze war, insoweit 
als es ganz abgesehn von dem polemischen zwecke augestrebt werden 
musz; aber es ist doch auch zu bemerken, dasz man von dem satze 
der unfelbaren giltigkeit der lautlichen gesetze wol auszgehn^ aber 
niiM auf regelrechtem einwandfreiem wege dazu gelangen kann. Denn 
selbst, wenn wir unser urteil aufschieben wollen, müszen wir sagen: 
solange der satz nur unter den modalitäten geltung hat, mit denen 
derselbe unzertrennbar verknüpft ist, kann er nicht auf anerkennung 
rechnen, da bei demselben Irrtümer unvermeidlich sind, die mit 
seinem innersten wesen zusammenhangen. Von denen gar nicht zu 
sprechen, welche in der individuellen beschaffenheit der 'forscher' 
ihren grund haben. 

Fhil.-hi8t Casse. 1894. 2 
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Der satz supponiert unter anderm, dasz jeder lautlichen Ver- 
änderung ein positives vorschwebe, ein zil das zu erreix^hen zu 
verwirklichen sei. Disz ist unendlich häufig gar nicht der fall; un- 
endlich häufig besteht nur das streben deutlich ein hinderliches 
zu beseitigen; es ist völlig unerfindlich, warum in einem solchen 
falle das resultat immer nur ein einziges gewesen sein soll, warum 
die perhorrescierte lautcombination oder der missliebige einzellaut 
von allen sprechenden nur auf eine und dieselbe weise soll beseitigt 
worden sein. 

Nemen wir den fall des zusammenstoszes einer alten palatalis 
im Ssk. mit s des aoristes. Die Verbindung js oder gs (ia) wurde 
gleichmäszig zu kha M^ indem das alte ^ in ein kh übergieng, ein 
Übergang, der häufig zu belegen. Das kh wurde dann als k betrachtet, 
aber nach einigen grammatikem konnte statt ks ts ps : khs ths phs 
geschriben werden, also die stummlaute hatten in diser Verbindung 
eine aspirierte auszsprache. 

In der iranischen scheint diser process vereinzelt vorzukomen. 
Allgemein war derselbe nicht; vilmer verschmolz der stammlaut mit 
dem aorist -s, so dasz es unklar ist, welcher das Übergewicht be- 
hauptet hat Füi' die Vedasprache wäre etwas änliches denkbar; wir 
haben in der tat von sfj neben einander asräl^ und asräk asräüam 
asräktam^ die erstem formen sind formen des Atharvaveda. Auch 
von ya; finden wir als schlusz glide eines compositums neben ^a^ yäi^. 
Das eben bemerkte verfaren gehört zu denen, welche die ausznam- 
loseste anwendung finden. Nur äuszerst wenige erhaltene beispile 
laszen erkennen, dasz neben diser behandlung der mit s zusammen- 
stoszenden palatalis noch eine andere einfachere geherscht hat, welche 
sich an die praxis des eranischen ganz nah anschlieszt Dem Athar- 
vaveda mangeln natürlich die beispile für die gewönliche behandlung 
keineswegs. 

Es hat sich hier nur um die beseitigung der combination jss 
j8t Hss M gehandelt; also ist es ganz wol denkbar, dasz disz im be- 
reiche eines kreises von sprechenden in verschiedener weise ge- 
schehn konnte. 

Hieher gehört die beseitigung des « im inlaute im Samskrt, wo 
nur das negative moment des Widerwillens der spräche zur geltung 
komt. Der so merkwürdige Wechsel im Semit, von :ä zu y kann un- 
möglich ausz einem lautgesetze abgeleitet werden, das von unausz- 
weichlicher Wirkung gewesen wäre; derselbe ist warscheinlich zu be- 
trachten wie der moderne im Arab. von g zu hamm. 
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So finden wir einem acc. pl. koyovg gegenüber koyog koyag 
Xoyoig koyovg ; lauter auszweichungen, die nur negativer uatur sind. 
Man kann ser wol denken, dasz gleichzeitig koyovg koyog loycog^ 
Xoyovg koyoigy Xoyovg loyovg gesprochen wurde, bisz endlich die be- 
quemere form den sig davontrug. Diese anname ist sogar unausz- 
weichlich, wenn nicht durch ein wunder der sprechenden in ihrem 
munde plötzlich unbewuszt diso änderungen vor sich gegangen sind. 

Prof. Bloomfield bemerkt, wie wir oben erwähnt haben, dasz 
darausz, weil z. b. im got yeva zu kiu8 wird, nicht folge, dasz ein 
jedes andere g in gleicherweise behandelt werden müsze, doch ge- 
schehe es. Zunächst würden wir erwarten, dasz das g in yevts un- 
verändert bleiben würde; wenn aber das g in ysvts verändert wird, 
80 ist kein grund sich zu wundern, dasz das g von guru dises Schick- 
sal geteilt hat Denn offenbar liegt und lag in yevts gua an und für 
sich nichts, das zu diser änderung den anstosz geben konnte. Und 
so in dem g von guru. Es wäre als gerade umgekert verwunderlich, 
wenn wir von guru statt kaur ein aequivalent z. b. haur hätten. 
Wenn wir also neben der tatsache, die wir vorderhand hinnemen 
müszen, dasz ausz ysvif kius geworden^ finden, dasz ausz garu-is 
kaurs^ ausz garbha kalho^ ausz yovv kniu u. s. w. geworden, ist disz 
ein grund zu weiterer Verwunderung? 

Wir könnten ja die sache umkeren, und von kaura auszgehnd, 
uns über kius wundern. Wenn also Prof. Bloomfield behauptet, ausz 
der behandlung, die gu$ ysvts erfaren hat, folge nicht, dasz in an- 
dern fällen, dasselbe beliebt werden würde, so müszte ein grund 
vorauszgesetzt werden, der einzig für gus geltung hätte, der nicht 
besteht. Es hiesze disz den boden der beobachtung der tatsachen 
der erfarung verlaszen, die alle einer solchen anschauung entgegen- 
treten. Es bleibt uns unbenomen uns zu wundern, dasz z. b. ausz 
yev€f kius geworden ; aber eine Verwunderung darüber, dasz nun auch 
einem garbha ein kalbo^ einem yovo kniu^ einem rajas riqis ent- 
spricht, ist ungegrüiidet, weil die erscheinungen identisch sind. Man 
kann dagegen nicht einwenden, dasz wenn die Verwandlung des g 
in ysva keinen grund gehabt habe, so auch die Omission der Ver- 
wandlung in andern fallen one grund beliebt worden sein könne. Die 
besagte Verwandlung war jedenfalls ein nachhaltiger willensact, keine 
vorübergehnde caprice. Da wir nun keinen grund denken können, 
warum die Goten gerade ein besonderes ^ als & gesprochen hätten, 
so handelt es sich für uns um das g überhaupt, oder um die praxis 
die anwendung der laute g und h Damit ist freilich nicht gesagt, 

2* 
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dasz wirklich jedes g in k fibergehn muszte oder übergegangen ist. 
Man kann auch zugeben, dasz es secundäre gründe waren, wenn 
disz nicht geschah. Aber auch disz beweist, dasz den sogenannten 
lautgesetzen keine absolute notwendigkeit inhaeriert. Es kann uns 
daher auffallen, wenn wir in taikna ein k finden, das in andern 
sprachen gleichfalls als h erscheint; es kann uns auffallen, wenn wir 
gegenüber Ssk. madhya (isd'iog [is^öog im Lat. medius^ gegenüber 
rudhira igv^gog rufus und ruher ^ finden; wenn neben do dere (Ssk. 
dhä\ fumus (Ssk. dhüma) vorkomt. Dasz also der mensch in zwei 
identischen fiillen dasselbe tut, bedarf nicht der erklärung, selbst 
wenn wir uns nicht übet den grund dises seines tuns rechenschaft 
geben können. Wir geben zu der mensch kann anders yerfaren ; dann 
fragen wir sofort um das warum, dann wundem wir uns. Wir wun- 
dern uns aber nicht, wenn ein und derselbe mensch in zwei analogen 
fällen dieselbe torheit begeht. 

Andererseits musz man einwenden, dasz prof. Bloomfield's 
these, es folge nicht ausz dem wandel ysvfS- kius anch ein anderes 
g k werden müsze; da nun disz doch geschehe, so sei disz ein be- 
weis, dasz hier ein gesetz zu gründe liege, ein Widerspruch ist. Denn 
es steht uns nicht frei, die Veränderung von y€v6 zu kius auszzul- 
lösen ausz der gesammtheit der fälle ; wenn nicht g überhaupt zu 
k geworden wäre, so wäre auch yev6 gius gebliben. Prof. Bloomfield 
stellt etwas als zweiheit hm, was nur eins ist; und setzt um ein 
gesetz darzutun, etwas vorausz, was eben auszgeschloszen ist. 

Da man nun die Wirklichkeit der regelmäszigkeit im wirken der 
lautgesetze, weil nur mit auszgibiger zuhilfename der analogie (da- 
durch dasz man alles, was jener widerspricht auf rechnung des 
Wirkens der analogie setzt) realisiert, zu läugnen berechtigt ist, aber 
auch die grundlage diser regelmäszigkeit die irgendwo inhaerierende 
von vornherein wkkende notwendigkeit, ihre von vornherein in einer 
einzigen praedestinierten richtung sich betätigende Wirksamkeit ver- 
wirft, so ergibt sich von selbst, dasz wir die lautlichen resultate der 
Veränderungen nur als die resultierende betrachten können, in welchen 
die bewegungen auf lautlichem gebiete zum abschlusze komen. 

Nemen wir das beispil von dem «-aor. der wurzel darg^ so 
würde die Eranisch-lndoarische muttersprache zwei formen gehabt 
haben adar[ejkifam und adar[e]Sam ; (dasz das k auch im Eranischen 
vorkam, sehen wir ausz der desiderativform dtdaregJäo {dareis). In 
dem einen zweige drang adarmm im andern adarkicm durch ; aber 
keines von beiden beruht (wie die indoar. formen asräi, asraitam 
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beweisen) auf einer lautlichen notwendigkeit. Änlich wird es mit dem 
dentalen a sich verhalten haben. Verlust und Verwandlung desselben 
in A ^ traten in der muttersprache in einer allgemeinern aber un- 
bestimmtem nicht zwingenden weise ein, was auf dem gebiete der 
getrennten sprachen nach der überwigenden neigung geregelt 
worden ist. 

Das auftreten von Sibilanten für gutturale ist ein hauptcha- 
rakteristicum der lettoslavischen and der Eranisch-Indoärya sprachen. 

Andererseits gibt es einen Wechsel zwischen i" und M, der 
zwar im regelmäszigen Samsk^t nicht besonders hervortrit, aber wol 
dialektisch eine rolle spilte und dem auch der Übergang von is ^ 
in M zuzuschreiben ist ; M steht für khi (vgl. die von den gramm* 
angegebene Schreibung ths phs für ts ps). 

Die aspiratae surdae spilen allerdings in der lautlere des Sam- 
skrt eine unbedeutende rolle, weil dieselben vor aller Veränderung 
sorgfältig geschützt werden. 

Die entstehung einer form wie le^hi (li^ -\- ti) ist aber höchst 
verwickelt; li^h-^-ti kann nur lesti gegeben haben, und dises musz 
durch den einflusz der formen, in denen lizh auftrat, also die wurzel 
in ihrer unbeeinträchtigten gestalt, umgebildet worden sein. Aber 
wie komen wir überhaupt auf le^tif Ob man nun lei% oder kei'/ als 
ursprünglich annimt, mit -n kann darausz wider nur Ibiuti leikti 
geworden sein. Bei disem ist eine Veränderung wider nur so denk- 
bar, wie bei lesti durch umbildenden einflusz von formen, in welchen 
der Übergang von gutturalis in palatalis eintreten konnte; der jün- 
gere process wirkt immer mit mer energie als das streben das alte 
zu bewaren. Man darf sich schwerlich auf aHüni aitäu berufen ; wo 
das ä entweder parasitisch ist, auszfall des k wie in sesi (ksveäi) 
oder die wurzel ag {ah) in frage komt, also auch ein änlicher um- 
bildungsprocess vorauszgesetzt werden musz. Also leikti ward leisti^ 
weil z. b. leighmi zu lei£hmi geworden war. Denn die form ward ja 
im Samskrt nicht in einer von der Vergangenheit unabhängigen weise 
gebildet, man fieng nicht von vorne an, wenn auch wie wir wiszen 
in die fertigen formen momente hinein corrigiert wurden, die man 
nicht missen wollte. So wurde in die corrigierte form leikti weiterhin 
das moment der aspirata und der tönenden aspirata hineincorrigiert. 
Disz konnte erst geschehn, nachdem IdShmi zu leighmi geworden 
war ; ein leizhdhi oder lei^Mi hat es also nie gegeben. Ausz leiähmi 
konnte in leiäii zunächst die Verwandlung in die tönende supraden- 
talis und in die aspirata übergehn, villeicht ja warscheinlich nicht gleich- 
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zeitig; zuerst machte man leidit dann leiMhi leiähi UAM^ da die 
aspiration ja verstellt werden muszte. 

Früher mnsz die form der 2. si UiSh -f- ai in die ban einge- 
lenkt haben, in der wir dieselbe finden, weil dise nicht auf leidhmi 
sondern auf leiShmi zu beziehen ist. Wir haben hier wider eine form 
leiksi Yorausz zu setzen. Dise würde in leiisi umgewandelt worden 
sein, eine coinbination von lauten, die immerhin für möglich gehalten 
werden kann, wenn sich dieselbe auch nicht erhalten konnte; letifst 
konnte leiiii leiii werden, oder das i konnte in Tth k übergehn: 
lekit. 

Es wäre aber auch möglich, das Je als Umwandlung eines altern 
t zu betrachten wie in drJc dik u. ä. 

laighmi laiShmi laiühmi laiühmi laidhmi 

laiksi laiksi laiäsi laiSi lai§§i laiäsi laitsi 

laikti laikti lai§ti laiäti laiddi 

• • • 

laidhmi 

laiSSi laitsi laikSi 

laiddhi 
lehmi lekSi ledhi 
Der mensch beeinfluszt die spräche durch sein denken in 
doppelter weise durch die retrospective wie durch die progressive 
Umbildung und Weiterbildung. Die retrospective Umbildung ist das, 
was man analogie nennt; statuierte nicht historische analogie. Die 
progressive Weiterbildung ist die ausnützung vorhandener doppel- 
formen z. b. hhyas Ihts^ die auf lautlichem wege durch Umwandlung, 
oder durch den versuch einer intensivierung, einer eindrücklich 
machung, der form (kSämi Mmäyäm) zu stände gekomen sind. Wenn 
z. b. hhts bhi8 allmählich zur form des instr. plur. geworden ist 
(lat. 'hus -bis zeigt eine andere ausznützung), so ist disz eine Über- 
tragung (also analoge auffaszung) ausz (im einklange mit) dem sin^ 
gular. So können auch formen an orte übertragen (resp. stamme mit 
andern analog flectiert) werden, an denen sie keine historische be- 
rechtigung haben wie du. ge. loc. o/^ os auszerhalb der a-stämme. 
Anderer art ist die Umbildung der analogie wegen, welche sich be- 
strebt charakteristische elemente widerherzustellen, die einer altern 
schonungslosem praxis zum opfer gefallen waren. Hieher gehört die 
behandlung der aspir. son. von dental anlautendem suffix im Samskft. 
Av. bugti und Ssk. buddhi gestatten keine zuinickfürung des einen 
auf das andere; eine dritte form, welche beiden zu gründe ligen 
würde .könnte nur budhi-ti sein; eine solche hätte aber grosze be- 
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denken gegen sich. Was man im Ssk. erwarten würde, wäre Ihutti. 
Wenn, wie behauptet wird, gegen die indicien der sprachen, dasz 
die wnrzeln zugleich im anlaut und im auszlaut aspiriert waren, so 
müszten wir hhutti im Ssk. im Griech. qyvtszig haben, was im Av. 
denn auch bugti geben würde. Aber die erscheinungen der umge- 
stellten aspiration sind durchweg nachgedanken, wie das Verhältnis 
zwischen dem alten näwmv von na%vs zu dem jungen &a60a)v von 
Tttxvg zeigt; ja sogar das Zigeunerische macht ausz pakkh {jpaMa 
pakkha) phakk^ ausz dtidh tchud^ ausz bandh wird pchand ; im Griech. 
(dasselbe kann man von Ssk. sagen) ist die analogie vil zu gering 
um ausz taxv ein d'atsuav herbeizufüren ; ^daamv steht raxog nicht 
um ein haar näher als ipevösrai ^yv^tig einen nvQ' stehn würde; 
oder ein fpdöacav dem positiv naxAg, Da nun das % iß ^"Z^ un- 
zweifelhaft specifisch Griech. ist, so kann das ^ von ^aöamv weder 
echt noch alt sein. Es verdankt seinen Ursprung dem wünsche, die 
aspiration, die an dem orte nicht mer sich hielt, wo sie entstanden 
war, wenigstens nicht ganz aufzugeben, sondern dort anzubringen, 
wo es möglich war. Da 9 dem n näher geblieben als ^ dem r, so 
ist auch von diser seite der einwand unstichhaltig. Ein tpMacov 
stünde einem «axv immer noch näher, als d'aöamv dem taxv. Un- 
zweifelhaft hat Ssk. ursprünglich ausz hudh -{- ti hutti gemacht. Dises 
war aber ebenso wie fut. hotsyaH der analogie der zalreichen formen, 
welche die charakteristische aspirata sonans hatten bewaren können, 
durch die aufgäbe derselben entfremdet worden. In hotsyati blib nur 
der weg, die aspiration überhaupt widereinzufüren, und dieselbe 
somit in den anlaut zu versetzen, übrig; bei formen wie hutti butta 
hätte man disz ja auch tun können, oder es hätte von anfang ge- 
schehn müszen. Wir sehn aber hier deutlich, dasz es sich nicht um 
eine alte aspirate des anlauts hh sondern um die aspirate des 
auszlautes handelte ; schon die analogie mit -hhut hhotsyati abhutsi 
etc. hätte ja sonst wirken müszen. Deutlich sehn wir, dasz hier ein 
ganz junger process in frage komt; das alte dh konnte nun freilich 
auch in butti butta nicht an seiner ursprünglichen stelle restituiert 
werden; so rückte man die aspiration auf den zweiten identischen 
consonanten, und machte ausz tt: ddh. Auch Griech. hat kein 9)£i;- 
asvai noch ein gruffzig. Sowie man in — budh im auszlaute die aspi- 
rate nicht halten konnte; um nun das in der wurzel eine wesentliche 
rolle spilende elemont nicht aufgeben zu müszen übertrug man es 
auf den anlaut, gerade wie die Zigeuner ausz ditdh tchud gemacht 
haben. 
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unzweifelhaft war der ursprüngliche Vorgang (vgl dühitar lit. 
dukte und sapta Septem ixta wrz. sabb) der, den wir im Griech. 
finden: gh-\- 1 gab kt^ Ah-^-t tt^ hh-^-t pt\ ausz ijr-j-ro ixroff, ausz 
^(>*;C-ff ward xQt^ (| war ja auch = x^"; V = ^)^ ^^82 <?afcÄ -f- ^^t dapta ; 
hiesz es (2Aa&A warum ward nicht dhapta'i daher ist dabdha wie eJAaÄ^i* 
dhuk§at eine devriga fpQovtlg. Alt waren (2uA;si (2t«Ä;Sa^, dugdhi di- 
psant. Wo die wurzel auf dA spät, h schlosz, entstand tt\ in älterer 
zeit auch Sti usfra Veittier*/ vasti für voAm, was ^priester' bedeuten 
musz Kgv, V. 79, 5. (parenthetisch; str. 4. ist erwähnung getan von 
singenden vahni^ hier von den die handlung abschlieszenden : 
paridadhut^: wie immer dir dise scharen taugen zur bereicherung 
— die priester haben gewis auch das ihrige getan — da sie selber 
reichtum spenden — . — | so verleihe disen heldenrum etc.) utfa u. 
ähnliches ward dann üdha entsprechend den formen, die vadh hatten. 
Historisch hat also der Vorgang im Griechischen mit dem im Sam- 
skrt nichts zu tun, beide sind überhaupt nicht identisch. Man be- 
achte auch, mit welcher Sorgfalt die aspirata surda der verschlusz- 
laute vor allem Verluste der aspiration im Samskj't bewart werden, 
eben weil durch eine aufgäbe derselben die wurzel gänzlich ihren 
Charakter verlieren würde. 

Zu duhitar bemerken wir noch, dasz das nomen bereits im 
Griech. vorkomt, wärend die verbalwurzel in der bedeutung ^melken' 
erst in nachslavolettischer zeit im Eranischen und Indoärya zu bele- 
gen ist, finiher durchweg nur d[iily£iv (neben Q^aai) mulgere hligim 
melken milsti mUztL Arm. diSl zeigt seine Verwandschaft mit Ssk. 
und Ir. Es ist also ser fraglich ob duhüar ursprünglich die melkerin 
bedeutet hat. Die Griech. form dvydrfiQ verdankt zum teil ihr a der 
analogie von JtatfJQ (xäzfjQ fpQdtriQ, Die alte form war dvxdTtjQ ausz 
rvxiTriQ^ worausz einerseits d'vxrfiQ andererseit tvxccTfjQ ; d^vyarrjQ ist 
eine miscbform für d^xärriQ mit der beliebten erweichung der tenuis 
im wurzelauszlaute vor vocalen. Wenn aber, wie höchst warscheinlich 
ist, der Zusammenhang zwischen wrz. rvx und dvydrriQ noch klar war, 
so genügte disz one disen auszweg einer mischform ausz dem zu 
TvxtriQ gewordenen rv%ixriQ ein ^vtcxtiq d-vKarriQ ^vydrtjQ werden zu 
laszen. Oder man kann umgekert schlieszen: weil ausz vorauszu- 
setzendem TVHzriQ &VKT7IQ otc. gowordou ist, so musz der Zusammen- 
hang mit rvx klar gewesen sein. 

Ein a finden wir in gleicher weise in ^Ji/ari^p janitrix ; es ligt 
nahe zu vermuten, dasz das i von janitrix in der ersten silbe a- des 
griech. Wortes erhalten ist. Wir würden im Griech. iavirri(f erwarten. 
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Nemen wir as, dasz ausz lavivijQ iccvivriQ slvccttiQ geworden ist; da 
disz wort im Griech. keine etymologie besasz, die unmittelbar klar 
gewesen wäre, wie wir disz bei ^vydrriQ anzunemen berechtigt sind, 
so ist eine durch nari^Q (idttiQ tpQoitriQ nahe gelegte angleichung 
diser art warscheinlicher, da in dvatr^Q im ganzen der lautbestand 
von iavitriQ erhalten blib (worauf mer ankomt, als auf strenge so- 
genannte gesetzmäszige entsprechung ; das wort war ja complicierter 
als nuTTiQ (idtriQ^ und im familiären gebrauche); so würden wir in 
slvatriQ das prototyp für ^vydrtjQ zu sehn haben und könnten die 
successive Wirkung auf zwei zufallig in gleicher richtung tätige mo- 
mente zurückfüren : nazriQ ^attig q>QUTYiQ tv%irriQ IavitriQ ; Jt, fi. q)Q, 

slvatrjQ', lt. fi. q>Q, &vxTriQ slvati^Q] natr^Q (iccvrjQ q)Qatr]Q l 

alvavqg. 

Das a in slvartjQ kann man also in erster linie als das ausz 
der ersten silbe in die zweite hinübergezogene a betrachten, wobei 
die analogie mit nazfjQ etc. eine geringere rolle spilte, dahingegen 
bei &vyatr]Q sowol der process bei elvatriQ^ als auch die analogie 
mit natTjQ etc. wirksam war. Masculinum enater komt in einer latei- 
nischen inschrift vor, musz also ganz gewönlich im gebrauch ge- 
wesen sein. 

Nemen wir ein beispil ausz den Dravidasprachen. Im Telugu, 
Tamil und im Malayälam beginnen nur stummlaute die Wörter, und 
sind im inlaute nur in verdoppelter also intensivierter auszsprache 
zuläszig. Disz gilt auch für composita ; anna — tammulu wird anna- 
dammulu gesprochen (dvandvacompositum "älterer und jüngerer 
bruder'). Im Tamil aber wird wenn die Wörter in Casusbeziehung zu 
einander stehn oder das erste wort vom zweiten abhängt, Verdopplung 
beliebt. Wärend also Telugu Icotta-padu zu kofta badu werden läszt, 
wird im Tamil hoftappaAu gesprochen. Hier haben wir offenbar eine 
gewollte auszsprache; denn das objective moment ist in beiden fällen, 
das gleiche: die Stellung des stummlautes im innern des wortcom- 
plexes. Wir haben aber auch eine besondere art von lautge- 
setz hier anzuerkennen. Ausz huli togalu wird im Canaresischen 
huU dogalu (tigerfeil), im Tamil aber pulittogalu. 

So verhalten sich die afformativa gu ngu Tcku du ndu ttu nur 
als lautliche Variationen, an welche verschiedene begriffe geknüpft 
worden sind: perugu 'zunemen' perukku 'vermeren'; ägu Verden' 
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äkku ^machen'; Uurudu 'blindheit' kurvitu ^blind'; adeiSu 'zuflucht 
nemen' adei^^ umgeben 'einschlieszen* ; ntramlu Voll sein' nirappu 
^füllen'. 

Ganz änlich ist die anwendung der sonorisierung im Walli- 
sischen. Was ursprünglich euphonisch gemeint war, wird auch in 
manichfaltiger weise syntaktisch auszgebeutet; es feit also hier das 
phonetische mechanische moment und ist einem ideellen gewichen. 
Dasz das mechanische moment zu . wirken aufgehört hat, erkennt 
man auch darausz, dasz die Wirkung des yorhergehnden auf das fol- 
gende wort auch nicht gestört wird, durch ein dazwischen stehndes 
wort. So wird cynnal T)ehaupten' gynnal^ wenn auch zwischen disem 
und dem die mutation bewirkenden heh ein wort z. b. erioed zu 
stehn komt. 

Es ist nun gewis eine eigentümliche antinomie. dasz die 
wiszenschaftlichkeit der Sprachforschung davon abhangen solle, dasz 
das dogma von der unbedingten Wirkung der lautgesetze in geltung 
bleibe. Wir bezweifeln ganz und gar, dasz dises mittel dem wiszen- 
schafüichen Charakter der Sprachforschung aufzuhelfen, vil nützen 
wird. Wie die wiszenschaftlichkeit auf disem gebiete verstanden wird, 
das zeigt sich sofort, wo es sich um eine frage handelt, die ausz 
irgend einem persönlichen gründe den matadoren der Jetztzeit miss- 
liebig ist. Nemen wir die frage der personalsuffixe ; da hat man den 
injunktiv erfunden, der ausz dem in- des indicativs und dem 
-junktiv des conjunctivs besteht; für den indicativ des activs wurde 
ein i für den des mediums ein ^ angesetzt; gewis die leute, die für 
die lautlichen Veränderungen unwandelbare unverletzliche gesetze 
verlangen, sind wo es sich um anderes handelt, mit erfindungen zu- 
frieden, an welche sie selber nicht glauben können; die 3. si. pl. 
imper. tu antu sind durch antritt eines u entstanden. Alles reine 
erfindung zu keinem andern zwecke als dem, das richtige das ge- 
netisch und inductiv bewiesene überflüszig zu machen. Denn das 
wedische u (ü^) hat eine bedeutung, welche durchausz ungeeignet 
Ist, die Wirkung auszzuüben, welche demselben zugeschrieben wird; 
es besteht für diso erfindung gar kein positiver anlasz, als der, dasz 
es sich (den erfindern) darum handelte, ein u zu finden, mittels 
dessen sie die richtige erklärung ausz dem felde schlagen könnten. 
Das vedische u knüpft an vorauszgehndes in möglichst leichter weise 
an, wärend das wesentliche des imperativs seine Selbstständigkeit 
und Unabhängigkeit ist. Oder findet sich etwa im griech. ein an- 
lieber gebrauch von tr^, im latein von guef findet sich ein Idi tf, 
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iMi t8 vmique ique im sinne von sei es Idi iX^i vmi i oder Idsta 
iMha yenito itof Die erfindung ist offenbar mit aller bequemlich- 
keit gemacht, und hat dem erfinder keinen groszen anfwand an köpf- 
zerbrechen gekostet 

So soll nSmjau ausz nemjo-u entstanden sein ; dann musz ahtau 
ausz ahtO'U zusammengeschmolzen sein; man siht die sprachwiszen- 
schaft weisz sich für den zwang der lautgesetze zu entschädigen. 

Nicht zu verkennen ist die man kann sagen unverholen zur 
schau getragene gleichgiltigkeit gegen diejenigen teile der sprach- 
wiszenschaft, welche ein tieferes denken, eine genetische methode, 
eine analyse der geschichtlichen processe verlaugen d. i. gegen alles, 
was mit der anläge und dem auszbaue der grammatik zusammen- 
hängt. Keine erfindung ist zu platt, keine behauptung zu windig und 
und inhaltsleer, um bedenken zu erregen, abzustoszen, keine dar- 
Stellung noch zu gut, noch zu historisch erwiesen, dasz dieselbe 
nicht einfach durch einen machtspinch zu gunsten irgend eines un- 
sinnes, einer mit handgreiflicher absichtlichkeit ersonnenen auszflucht 
ignoriert und bei seite geschoben werden könnte. Wenn die moderne 
sprachwiszenschaftliche schule sich begnügen würde, ihren ansichten 
auf dem gebiete der phonetik geltung zu verschaffen, so liesze sich 
gegen eine solche Selbstbeschränkung höchstens der einwand erheben, 
dasz derjenige, welcher auf dem gebiete der grammatischen ent- 
wicklung nicht so klar siht, als disz bei dem stände der wiszenschaft 
möglich ist, notwendig in manchen punkten irre gehn musz; eben 
weil wie wir oben bemerkt haben, keineswegs alle lautlichen Verän- 
derungen einen exclusiv und fundamental phonetischen Charakter be- 
sitzen, und die richtigkeit der anname viler solcher processe nicht 
bestriten und verworfen werden darf, auf den grund hin, dasz die- 
selben mit irgendwelchen phonetischen gesetzen im Widerspruch 
stehn, oder durch allgemeine dergl. gesetze nicht begründet werden 
können. Es ist bekannt, dasz bei all ihrem starren formalismus die 
neugrammatische schule diser erwägung sich nicht verschlieszen 
konnte, aber die art, auf welche sie derselben rechnung trug, indem 
sie sich der analogie nur als eines Sicherheitsventils bedient, damit 
ihre eigene forschung nicht in die luft fliege, entspricht nicht dem, 
was die materie, die in betracht komt, verlangt. 

Es gehört nicht zu den selteuen erscheinungen, dasz die be- 
dingungen, die für das eintreten eines lautwechsels 
wesentlich waren, im laufe der zeit schwinden, und Ver- 
hältnisse entgegengesetzter art eintreten, unter denen 
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jene Veränderungen nicht hätten stattfinden können. So die verwand^ 
lungen des anlautes im Irischen Wallisischen Bretonischen Manx. So 
die der sogenannten vermilderung im Ehstnischen; im gen. si. aea 
bleibt der auszfall des k bestehn, obwol das n, welches disen ausz- 
fall herbeigefürt hat, längst verloren ist, finn. sika sian ^schwein'. 
So im auszlaut ; es ist in vilen sprachen eine gewonheit consonanten 
im auszlaute entweder gar nicht oder nur in beschränktem masze 
zu dulden. Trotzdem gehn die schützenden vocale verloren, und die 
consonanten treten in den auszlaut, so dasz der Charakter der spra- 
chen in diser beziehung sich völlig ändert. Die sprechenden ver- 
mochten mit einem male, das was sie sonst mit Opferung wesent- 
licher elemente vermieden. Wir sehen hier das negative moment in 
den lautveränderungen. Erst vermied man consonantischen auszlaut, 
der an und für sich nur folge der aufgäbe älterer vocalischer ausz- 
lautselemente war: nebe für nebes ausz nebesiy wie sich ausz dem 
dual nebest (aa'K NeBecn) ssk. nabhasl vs^pslols f. v£fpa\0\t (da im 
altir. dise stamme im nom. du. unverändert erscheinen, so kann 
man vorauszsetzeu, dasz derselbe noch auf die form mit kurzem i 
zurückzufüren ist, die ja auch noch im IRgveda durch klassische 
zeugen vertreten ist) mit evidenz ergibt. Dann trat der consonant in 
den auszlaut altir. nem (für neb). 

Wenn sich das negative element meist mit groszer langsamkeit 
meist nur in bedingter beschränkter weise geltend macht, so wirkt 
es doch constant, wiewol in immer wechselnder weise, und es dürfte 
schwer zu bestimmen sein, wann dasselbe zur ruhe komt, weil hier 
auch äuszerliche umstände wirken. Sollte man nicht meinen, dasz 
eine so consolidierte spräche wie das Latein zur zeit Cicero's und 
Augustus, oder die «o«/?/ beiläufig derselben zeit die nötige Wider- 
standskraft gehabt hätten um fernere beeinträchtigungen abzu- 
weren? Allein der umstand, dasz die träger einer spräche unterein- 
ander nicht homogen sind, und der bestehnde grad der homogeneität 
dadurch gestört wird, dasz die verschiedenen schichten derselben 
teils allmählich teils plötzlich durch einander gemengt, teils durch 
einströmen fremder elemente alteriert werden, fördert immer neue 
erscheinungen zu tage, die rm allgemeinen in einer herabminderung 
der anforderungeu und Zumutungen bestehen. Wir haben schon gesehn, 
dasz das bedürfnis des Verständnisses positiv wie negativ ein be- 
deutsames regulativ ist ; entscheidend freilich nicht, da wir sehn wie 
durch lautliche Vorgänge dem Verständnisse oft schwirigkeiten be- 
reitet werden, anderseits die sprachen oft einen unnützen ballast 
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mit schleppen. Wenn wir im brähmana sehn, dasz die fem. den gen. 
si. auf äi bilden, so bedeutet disz ein aufgeben des Unterschiedes 
der endungen äl^ und äi, die beide zu d geworden sind, one not 
oder regel, zum unzweifelhaften nachteil für die deutlichkeit. Ebenso 
die dat. t für yäi gleichlautend mit instr. und local; so der Wechsel 
von au mit ä. 

Der mangel an homogeneität, der in nicht geringem masze den 
antrib zu fortwärendem Wechsel der erscheinungen bildet, kann nun 
nicht in irgend einer der spräche selber oder den sprechenden in- 
haerierenden notwendigkeit gesucht werden, in ersterer nicht, weil 
die spräche nicht ein materielles object sondern eine tätigkeit ist, 
das letztere nicht, weil dise notwendigkeit nur identische nicht ver- 
schiedene erscheinungen erklären könnte; die Verschiedenheit kann 
nur darausz erklärt werden, dasz die träger der sprachen von den 
centren, innerhalb deren die neuen erscheinungen zu tage traten, 
respective beliebt wurden, ungleich weit entfernt waren; je mer ein 
Volk ein stamm sich auszbreitete, desto gröszer wird die anzal sol- 
cher centren geworden sein, bisz in folge eines gesteigerten verkers 
ein centrum wider das entscheidende übergewicht erlangte; und an- 
dererseits innerhalb des gröszern coraplexes besondere schichten sich 
bildeten, deren sociale abgeschloszenheit nunmer genau dieselbe Wir- 
kung hervorbrachte wie fi-üher die locale geschiedenheit. Man kann 
es als ser fraglich hinstellen, ob irgend eine lautliche Veränderung 
one secundäre begünstigende momente zu allgemeiner herrschaft 
(insofern von einer solchen zu sprechen gestattet ist) gelangt wären. 
Die hauptschwirigkeit wird in die frage, wie lautliche Veränderungen 
entstehn, dadurch hinein getragen, dasz man stillschweigend die 
spräche als etwas vor dem auftreten einer Veränderung homogenes 
betrachtet, und darausz unwillkürlich die folgerung zieht, das auf- 
treten einer Veränderung sei eine Störung dises zustandes, die nicht 
eher zur ruhe kome, ehe alle möglichen fälle der anwendung er- 
schöpft sind. Aber die sprechenden arbeiten in einem fort an der 
Sprache besonders in zeiten wo die litteratur und mit diser die 
spräche noch nicht schriftlich fixiert ist. Sie kennen die spräche nur 
ausz sich selber und ausz der tätigkeit ihrer zeitgenoszen ; sie be- 
sitzen kein durch Unterricht erworbenes urbild, keinen übersichtlichen 
grundrisz der spräche. Dasz an diser praktischen fortbildung der 
spräche in bewarung und reproduction nicht alle mitglieder der ge- 
meinschaft sich gleichmäszig mit gleicher intensität beteiligen, ist 
natürlich ; die geistig hervorragenden werden auch an der die spräche 
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berfirenden tätigkeit den gröszten anteil haben ; sie werden am meisten 
von dem fertigen material aufnemen bewaren und überliefern, und 
werden in der auszbildung derselben den weg weisen. Nachhaltige 
Veränderungen können nur von ihnen auszgegangen sein. In ruhigen 
Zeiten werden dise von den centren allmählich nach der peripherie 
sich verbreitet haben. Störungen können nur eingetreten sein, wenn 
plötzlich eine grosze zal anders sprechender in einen bisz dahin ab* 
geschloszenen kreis eindrang ; dise mäszen sich anders verhalten haben, 
je nachdem die eindringlinge in den nidern schichten verbliben, oder 
die herrschaft an sich riszen. Für all disz ist zeit notwendig; da 
ja wie wir gesehn haben die vorauszsetzung einer plötzlich simultan 
eingetretenen Veränderung der gewonheit und etwaiger dise zur folge 
habenden änderung der physiologischen bedingungen nicht zu denken ist. 

Welche folgen die theorie füi* die gegenwärtige praxis hat, er- 
hellt am besten ausz der behandlung des anlautenden und intervo- 
calischen s im Hellenischen. Dises wird h und fällt zwischen vocalen 
ausz. Nun haben wir eine fülle von fällen, in denen s constant in 
solcher Stellung zwischen vocalen vorkomt, und fälle, wo es wechselt 
(Nom. ßdßXfjM fisiivfjaL neben fL6nvfj6(u u. ä. äuszerst selten ^o; 
Dorisch spiritus asper statt i^). Nach der theorie von der unfelbaren 
Wirksamkeit der lautgesetze musz das s auch da auszgefallen sein, 
wo wir dasselbe erhalten sehen, und das vorkomen desselben sei nur 
dadurch zu erklären, dasz es hinterher wider restituiert worden sei, 
also z. b. in aivua nach der analogie von iy^a^fa. Bedenkt man aber 
die grosze zal von formen nach der analogie von iXva^ die notwen- 
dig entstanden sein müszten, so fragt man sich wozu dise einer ana- 
logie noch extra bedurft haben sollen? Die analogie wirkt doch nur 
auf eine minorität, die sich unter dem drucke einer ihr gegenüber- 
stehnden weit überwigenden majorität nicht halten kann. 

Aber man hat doch nicht einmal ausz dna ^^vsyxa slifcc ^^vsy^a 
gemacht, was mindestens ebenso nahe lag. Da ist es doch das un- 
gleich warscheinlichere anzunemen, iyffa^a u. ä. habe iXvifa u. ä. 
in unversertem zustande erhalten. Prof. Bloomfield missbilligt dise 
erklärung, wie es Prof. Easton tut Er meint die restitution sei vil- 
leicht nur eine teilweise gewesen ; das s habe sich villeicht in der 
1. pers. iJivisii erhalten. Dasz dises vermeintliche iktMffi eine pure 
erfindung ist, haben wir bereits dai*getan. Schon die Stammformen 
des aor. bieten ffa und 00 (infin. ifai und cov imper.). 

Wir können hier gleich Prof. Bloomfield's bemerkungen über die 
erklärungen von verbalformen ausz Verschmelzungen von wurzeln mit 
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hilfsverbeu behandeln. Er verwirft mit recht die anname der existenz 
frei beweglicher wurzehi in irgend einer der selbständigen Indoeurop« 
zweigsprachen. Aber er scheint nicht zu berücksichtigen, dasz der 
process der retrospectiven absti*action den wurzeln zu einer neuen 
existenz verhelfen hat, wie disz ganz vorzfiglich im Samskpt klar 
ist. Es bedarf aber keiner analogischen complication um formen wie 
idod^v zu erklaren. Zu der wurzel do sind die alten Griechen auf 
dem einfachen wege der abstraction gekomen. Wir wiszen natürlich 
nicht, von welchen stammen solche aoriste zuerst gebildet worden 
sind, und das nächste und natürlichste ist anzunemen, dasz ^ idT^v 
selber passiv gebraucht wurde. Bei der abstracten bedeutung der 
wurzel ist es nicht zu wundem, dasz es der repraesentant der Passi- 
vität selber wurde, da die allgemeine bedeutung der wurzel durch 
die praktische Verwendbarkeit der bedeutung der form gänzlich in 
den schatten gestellt wurde. So entstand der instr. -ena ausz dem 
alten instr. endm von pron. ena. Wenn man also dtdo-iiev dddo-nat 
dovr hatte, so war die abstraction do leicht gemacht. Freilich wundert 
man sich über die wal der kürze; aber es ist wol nicht zweifelhaft, 
dasz der ursprüngliche accent auf dem auxiliarelemente lag. Oder 
wie will denn Prof. Bloomfield die Infinitive auf ^ai dhi^i erklären ? 
sind disz nicht ganz evidente Zusammensetzungen eines stammhaften 
mit einem auxiliar infinitiv? Und ist nicht der imper. auf -^i dhi 
eine auxiliarform ? noch dazu gewis reste einer einst vil auszgedentem 
anwendung dises modus und zwar keineswegs die einzigen; wir fin* 
den analoges in den verschiedensten sprachen. 

Wenn nun nach der analogie des passiven J^ von r^^i^fu ein 
aorist von andern wurzeln gebildet wurde, so konnte das verfaren 
ein doppeltes sein: entweder fügte man das ganze ^ an, da die 
jeder störenden concretheit entberende bedeutung der wurzel disz 
ermöglichte, oder man nam das element, das sich unverkennbar von 
der Wurzel schied, das iy (d. i. die alte form, die dem vi zu gründe 
ligt), und fügte dasselbe an einen verbalstamm: eatak^v iaraXriv. 
Von i^r^v kam man auf ido^v^ von id6d7jv auf irifhjy^ schon wegen 
der allmählich eingetretenen homophonie i^v^ feci posui, und ifhf^v^ 
factus positus sum. 

Ganz wie man ausz der dual ge. lo. form der a-stämme -ayoTj, 
im Samskrt die form 0I3, für die nicht -a-stämme ableitete, wärend 
man in Griech. die ganze endung -ouv auf die nicht -o-stämme ver- 
pflanzt hat Der gleichklang des act. i^tiv und des pass. -<^ ist 
natürlich nicht ursprünglich. 
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Es ist gewis nicht warscheinlich, dasz noch im Latein stamme 
wie cale von calere^ are von arere in freiem gebrauche sollen be- 
standen haben. Dennoch sehn wir im Lateinischen zalreiche bildun- 
gen mit den auxiliarverben facere fieri von e-stämmen abgeleitet; 
ja dieselben können sogar in der poesie wenigstens getrennt auf- 
treten : facü are für arefadt. Ein beweis, wie weit die kraft der re- 
trospectiven abstraction geht. One dise würden unzälige bildungen 
nur durch ganz ungeheuerliche aller warscheinlichkeit spottende vor- 
auszsetzungen erklärt werden können. Wir wären aber auf die 
phonetischen complicationen neugierig, die all disz erklären sollten. 
Altslav. impf. iai'B, Lit. praet davau können nur als verschmel- 
zungsproducte selbständiger auxiliarverba mit verbalstämmen erklärt 
werden, wie im Ssk. periphr. pf. u. aor. wie wir schon merfach ausz- 
gefürt haben; unterscheiden wir also zwischen retrospectiven und actu- 
ellen stammen, so haben wir kein recht einen stamm auf s anzunemen. 
Der aor. von dem typus iyqa'^tt musz von etwas reellem seinen ausz- 
gang genomen haben; derselbe musz auf einem gebilde beruhn, das 
tatsächlich im gebrauche war. Die stamme, welche die retrospective 
abstraction produciert Aucr od. Ivaa od. Iveo können nicht in wirk- 
lichem gebrauche gewesen sein. Einzig berechtigung haben die tat- 
sächlichen formen IvfSav Xvaov. Jede andere erklärung beruht auf 
der anschauung von stammen, die nicht anders existiert hätten, denn 
als grundlagen oder paradigmen, welche die sprechenden nach der 
weise gebildet hätten, wie die gymnasiasten, die heutzutage das grie- 
chische verbum conjugieren lernen. Dise stamme haben in der spä- 
tem zeit ihre Wirksamkeit und bedeutung, in der zeit der retrospe- 
ctiven stammbildung oder stamm-abstraction. Die Vermischung diser 
beiden total verschiedenen dinge gibt der heutigen conjugationslere 
den Charakter der unrealität. Nichts ist charakteristischer für die 
denkweise der Sprachforscher, als der glaube, dasz die formen des 
paradigma's von den stammen wirklich von den stammen herkomen 
sollen, welche wir auf retrospectivem processe erlangen. 

Aber auch mit der milden weise, auf welche prof. Bloomfield 
dise monstrosität beurteilt , können wir nicht einverstanden sein. 
Diser fall ist eines von den vilen beispilen des frivolen spiles, welches 
man mit der antinomie der lautgesetze und der analogie treibt. Alles 
unter dem deckmantel der unfelbaren Wirksamkeit der lautgesetze. 
Unbekümmert aber darum nimt man nach bedarf seinen regress zu 
der analogie, one die verhältnismässig engen grenzen zu bedenken, 
innerhalb welcher dise wirkt. Wie oft finden wir, dasz die schönste 
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gelegenheit für die analogie unbenfitzt bleibt. Wie die völlige ausz- 
nützuDg der analogie alle möglichkeit einer sprachwiszenschaft illuso- 
risch machen würde, so macht der missbrauch derselben die forschung 
zum'gegenteil dessen, was dieselbe sein soll. Denn ungescheut wird die- 
selbe missbraucht, wo der 'forscher' ihrer benötigt, um dinge sich vom 
leibe zu halten, die ihm nicht zusagen. In demselben masze ist man 
auch genügsam, so wie es auf eine analogie ankomt; da ist das 
nächste beste gut genug. Was nützt aber die vorgeschützte unver- 
letztlichkeit der lautgesetze, wenn der forscher überall gleich eine 
analogie bei der band hat, die ihn dem zwange der lautgesetze 
entrückt? 

Der feler bei der beurteilung des vorligenden falles ist, dasz 
man der einen gattung von phaenomenen, das ganze, der andern gar 
kein gewicht einräumt, dasz man den Widerspruch, der in den erschei- 
nungen zu tage trit, auf die denkbar plumpste weise erklärt, und 
auf die denkbar absurdeste vorauszsetzung hin. Denn es wird damit 
die pljätzliche aufgäbe des « vorausgeszetzt. Wie disz geschehn sein soll, 
darüber werden wir später sprechen. Aber es ist nicht minder unbe- 
greiflich, warum dann später nach vermeintlicher analogie von in 
Wirklichkeit anders gearteten fällen das s wieder hergestellt worden 
sein soll; da ein sXva ebenso möglich war, wie ein hom. exria 
eaasva u. ä. Anders, aber nicht erbaulicher, nimt sich die beurteilung 
der dat. plur. oi ausz. Auch hier soll das s auszgefallen und nach 
analogie restituiert worden sein. In der eile hat man nicht gesehn, 
dasz 01 auf älteres c/t zurückgeht, also eine selbststatuierte bedingung 
feit, dasz nämlich das s nur allein stehnd dem auszfall zwischen 
vocalen auszgesetzt ist. Daher war man auch bedacht, das einzige 
beispil eine loc. plur. auf erir : fi£ra|i5 (iv (liffoig) wenigstens durch 
einen machtspruch ausz dem wege zu räumen. 

Wie man verfärt, wenn es sich um die beseitigung von erschei- 
nungen handelt, die man nicht anerkennen will, läszt sich schlagend an 
demjenigen t<auszlaute zeigen, welcher unendlich oft den auszgang 
von nominalstämmen bildet, die später zu consonantischen vereinfacht 
wurden, und bei verbalstämmen und wurzeln. Um den Zusammenhang 
zwischen consonantischen und i-stämmen aufzuheben, erklärt man 
letztere als diphthongisch, und das t im auszlaute der wurzeln und 
Stämme für einen unbestimmten vocal, der erst späterhin zu i geworden 
sei. Dasz beide laute voUkomen identisch sind, ist unzweifelhaft. Man 
zieht also der einen warheit zwei erfindungen vor. Nicht nur dasz 
neben dem i auch u vorkomt, das i erhält sich und absorbiert in 
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manchen fällen den folgenden vocal: (viti-t^ci gviUci und Qvityanc; 
also martci ausz mari-afici dah. fia^-f*a^4-* , nicht iiag-iioQ-i*^ (man po- 
stuliert doch sonst sogern für ^ einen engen vocal als Ursache). In 
vielen fällen müszten wir zwei verschiedene stamme: einen auf ai, 
den andern auf den vermeintlichen irrationalen vocal annemen, wo 
wir beides finden vernachläszigung und auszbeutung des i; irgend 
welche schwirigkeit ist nicht die folge von einer anerkennung, dasz 
das i wirklich i ist, vilmer lösen sich vile schwirigkeiten dadurch ganz 
von selbst. Daher die bemerkenswerte freiheit, die Brugmann hin- 
sichtlich des unbestimmten vocals gestattet, Uflglich beschränkt ist, 
durch die nichterwähnung des u. ^Man kann a e i auszsprechen' 
aber dasz u wirklich vorkomt, wird mit eleganz verschwigen, wol 
weil jedermann es weisz, und die zal der gutmütigen leute grosz 
genug ist, die dergleichen sich sagen laszen. Dasz aber das u in 
alituum fratruum innocentuum nicht anders zu beurteilen ist, als 
das i in civitatium cordium, und dises nicht anders als das in 
omnium artium ist doch wol klar. Nun wird jedem unvoreinge- 
nomnen klar sein, dasz mit schwer begreiflicher plumpheit hier ein 
auszweg gewält ist, welcher die richtigkeit unserer aufstellungen 
indirekt beweist. Auch der unbestimmte vocal des vulgär-arabischen 
(wie im Avesta u. Altslav.) geht auf bestimmte verschiedene laute 
zurück: kuUe radzul f. kullu r*'; kuntö niSttok f. kuntu n^; ka- 
tabtg maktüb f. katabta m^. Gegen die famose behauptung (^fix) vv 
sei ausz vev entstanden, die wir widerlegt haben durch den nachweis, 
dasz noch im Av. und im Ssk. nvi nüi vorkomt, w also zusammenge- 
zogen ist ausz vvi (was auch durch wofisv vvbtb erhaltet wird, da 
wir bei ursprünglich kurzem v vso^lbv vasrs erwarten müszen) ist 
wenigstens einwand erhoben worden. Anders ßgi^m ausz ßaQvi&m. 

Die stufenlere wird so dargestellt als hätten die sprechenden 

die verschiedenen lautstufen praeformiert, ehe sie noch wiszen konnten, 

wozu dieselben dienen sollten, wie wir gegen Hübschmann geltend 
gemacht haben. 

Griech. notnfl wird von notist abgeleitet ; der dat. pl. kann aber 
keinen andern st. gehabt haben, als der gen. pl. diser war aeode. 
(Ssk. p&du-ka schuh vgl. ärmel v. arm; got fötu); daher pedum f. 
peduum wie virtutum f. virtutuum. Aber uum war unbeliebt. 

Die art, wie die lautveränderungen vor sich gehn, wird denn 
auch in völlig aprioristischer weise dargestellt. Der angriffpunkt für 
den eintretenden Wechsel war nicht das betreflfende wort, in welchem 
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der laut zufällig vorkam, sondern die Organe. Die articulaüoDsmoda- 
litäten änderten sich, die articulationspunkte verschoben sich. Freilich 
anders konnte das, was behauptet wurde, nicht verstanden werden; 
die Wörter sind ja nicht in rerum natura vorhanden, dasz man ihre 
laute unabhängig ändern könnte, sie existieren nur in dem complex 
von acten, durch welchen sie vemembar werden. Aber doch wol im 
gedächtnis der Sprecher gleichfalls. Abgesehn davon, dasz diser kunst- 
griff viles noch unerklärt läszt, und nur die aufgäbe hat, die Plötz- 
lichkeit des Umschwunges die simultaneität, die sich auf alle fälle 
erstrecken soll, zu erklären, ist derselbe nur eine tautologie, die nichts 
anders besagt, als die laute änderten sich, weil die sprechenden auf 
einmal nicht anders sprechen konnten, nachdem sie früher doch auf 
andere weise ebenso unauszweichlich gesprochen hatten. Und hievon 
können wir zugleich sagen, dasz diso behauptung völlig falsch ist, 
auch jeden schatten einer begrundung entbert, und nur den beweis 
von der merkwürdigen rohheit im denken ablegt, mit der man sich 
ungescheut unterfängt, das unbegreiflichste begreiflich und natürlich 
erscheinen laszen zu wollen. Die gewonheit des Sprechens, deren be- 
deutung von Prof. Easton mit recht hervorgehoben wird, verschwindet 
hiebei ganz, das gedSchtnis reproduciert die sprachliche form nicht 
in ihrer unverändert überkomenen, sondern schon in der durch die 
neuen lautphysiologischen bedingungen modificierten gestalt, identi- 
ficiert auch das gehörte neue one weiters mit dem alten. Aber woher 
nemen wir die gründe für die anname einer besondern modification 
der Sprachorgane als das prius einer phonetischen Veränderung in 
der spräche? 

Dasz es sich dabei in unzäligen fällen gar nicht um ein können 
handelt, ist gewis. Wenn im hd. ausz tamizam wird, so ist disz 
nicht deshalb geschehn, weil die damaligen Oberdeutschen ein t nicht 
mer auszzusprechen vermochten; denn im gegenteil, sie machten 
ausz diup : tiuf^ one zwingenden grund, und auf jedenfall hätten sie 
ausz diup nicht tief machen können, wenn ihre organe für die ausz- 
sprache des t so modificiert worden wären, dasz sie ein z hätten 
sprechen müszen. Dann müszte man annemen, dasz ihre auszsprache 
des d in eine ein t producierende sich geändert hätte, womit sich 
ein verständlicher sinn nicht verbinden läszt. Vilmer sprechen alle 
änlichen erscheinungen nicht sowol für eine änderung in der fähig- 
keit gewisse laute auszzusprechen, sondern für eine änderung in der 
anwendung derselben, wodurch der process, der als möglichst organisch 
dargestellt werden sol, vilmer in engste beziehung zu dem material 
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selber trit ; die yerhältnisse der laute sollten beibehalten werden, aber 
ihre Stellung in der spräche im materiale derselben, nicht in den 
Organen, verschoben werden. Wenn ein bereits th gewordenes t zu c2 
ein zu t gewordenes d zu z sz ward, so waf es eine natürliche folge 
dasz das zu d gewordene dh zu t ward. Darin ligt keine modification' 
der auszsprache der laute, die von einer modification der organe her- 
geleitet werden müszte, sondern das bestreben den phonetischen Cha- 
rakter und bestand soweit zu bewiaren als möglich. Sonst mflszteii 
wir dasz ausz d entstandene t der zweiten lautverschiebung als 
wesentlich organisch verschieden von dem ausz d entstandenen t der 
ersten betrachten, wozu doch kein grund vorligt. Dasz allerdings 
eine etwas verschiedene nüancierung der laute die folge dises pro- 
cesses war, kann zugegeben werden, aber diso ist neben dem offen- 
baren bestreben den lautbestand im allgemeinen zu waren, nebensäch- 
lich, und darf eben nur eAs folge ^ nicht als antecedens, nur als product 
nicht als producierendes betrachtet werden. Änlich sind lautliche Ver- 
hältnisse zwischen einigen osttürkischen dialekten (s. Radlof Phon, 
d. nördl. Türkspr. p. 153. flg. 186. flg.) für die laute i^ if a h; wo 
der erstere ^ zeigt, hat der zweite ^, wo der erste ^, der zweite «, 
für das s des ersten hat der zweite h. Aber die tönende reihe zeigt keine 
änliche entsprechung. Die bemerkung drängt sich einem unwillkürlich 
auf, der sich auch prof. Bloomfield nicht verschlieszt, dasz lautliche 
Veränderungen in einem vil hohem grade als man biszher anzunemen 
geneigt war, subjectiver also vom willen abhängiger natur sein müszen. 
Wenn disz nun schon von unsymmetrischem lautwandel gilt, so kann 
man uns gewis nicht den Vorwurf machen, dasz wir zu weit gehn, 
wenn wir sagen, dasz wir für symmetrischen wandel für diso ansieht 
noch eine vil höhere beweiskraft beanspruchen. 

In hohem grade symmetrisch, ja man sagen unübertroffen in 
disem zuge ist das lautliche Verhältnis zwischen litauisch und lettisch. 
Das westarmenische kennt auch eine inverse vertauschung von muten 
und sonanten; wenn diso eine bewegung zweier kreise mit iden- 
tischem fixen centrum um 180^ darstellt,' so vergleicht sich die deutsche 
lautverschiebung einer zweimaligen drehung um 120^; immer ist ein 
solcher Vorgang von dem vorwürfe einer deteriorierung der spräche 
einer entstellung nicht frei zu sprechen. 

In einer nicht geringen anzal von fallen sehn wir, dasz lautliche 
Vorgänge gar nicht auf grundlage von lautgesetzen vor sich gehn. Disz 
gilt namentlich von lauüichen elementen, welche eine klare bestimmte 
funktion haben. Hier finden wir oft, dasz dieselben verkürzt; um alle 
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diejenigen teile gebracht werden, welche überflflszig erscheinen; sie 
werden zuletzt anf dasjenige element beschränkt, welches als der 
prägnanteste charakteristische träger der bedeutung gefUt wird. 
So bat man behauptet, das fut. im Lit. sei ein opt. aoristi (1), weil 
das Buffix meist auf die foim ^', oft auf das blosze « herabgesunken 
erscheint. Man hat nicht dabei bedacht, dasz die formen »iu 9iam 
(siem) siau (dual. 1.) prtc. sens unzweifelhafte futurformen sind. Ein 
opt. aor. ist überhaupt auszerhalb des Griech. eine Seltenheit. Ja 
man ist so weit gegangen formen, wie diisme als induktivformen 
des aorists zu erklären 1 Nun ist die sache vilmer folgende : das fatur- 
element «te ist nicht in allen seinen teilen gleich charakteristisch ; der 
e - laut ist vollständig indifferent ; da man sich nun des Zweckes, den 
dises sufBx zu erfüllen hat, unzweifelhaft bewuszt war, so fand man, 
dasz diser auch one das e (a) vollständig erreicht war ; man vermisste 
nichts, wenn man statt diUiame : düHm sagte, gerade wie man den 
auszlautenden vocal von me va abwarf (düsiau)^ weil das Verständnis 
dadurch nicht litt. Aber auch das i war ein wenig prägnantes cha- 
rakteristicum ; cfas auffalligste bestimmteste charakteristicum war das 
s. Kein wunder also, dasz man schlüszlich auch statt düsime : diisme 
sagte. Hiezu bedurfte es keines unfelbar waltenden lautgesetzes. 
Jede erklärung musz doch im richtigen Verhältnis zu dem zu erklä- 
renden stehn ; untergeordnete erscheinungen dürfen nicht durch unge • 
heuerliche annamen erklärt werden. Die anname eines optativs oder 
injunctivs des aorists ist aber eine ungeheuerliche, nnd beruht auf 
einer ganz falschen beurteilung des Vorganges in disem falle. 

So wird in -owr» das schlusz-t oft weggeworfen: -o»ff, weil -oig 
gegenüber -oi-ow^oy? (-og-off-ov^) hinlänglich differenziert ist. Wo 
aber -ovs zu -oi? ward, behielt man -oun bei, ein beweis, dasz -oici 
und 'Oig nicht verschiedene formen sind. Von zwei positiv differen- 
zierten zu einander in einem engen bestimmten Verhältnisse stehen- 
den I formen verliert die eine ihr charakteristisches merkmal, weil 
dasselbe überflüszig erscheint, und das negative unterscheidungsmo- 
ment hinreicht 

In nicht geringere Verlegenheit geraten wir, wenn wir uns die 
frage stellen, wo die behauptete naturnotwendigkeit ihren sitz haben 
soll ? woher dieselbe überhaupt komen soll ? In dem sprachlichen ma- 
terial kann ein selbständig wirkendes moment nicht gedacht werden, 
weil dises tatsächlich nur in den sprechenden als eine summe von 
gewonheiten existierte; der antrib musz also in den individuen ge- 
legen haben. Dasz in allen zugleich oder nur in der überwigenden 
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mehrheit simultan und spontan solche organische Veränderungen sollen 
statt gefunden haben, als deren notwendige Wirkung wir irgend- 
welche lautliche modification in ihrer spräche zu betrachten hätten, 
ist undenkbar, wegen der disparaten natur der lautveränderungen 
überhaupt, und wegen der Unmöglichkeit, in der wir uns befinden, 
dise oder irgend welche andere änderungen in den Verhältnissen in 
lautliche Wirkungen umgesetzt zu denken. Eben so wenig können 
wir in den lauten selbst ein unabwendbares, ihnen inhaerierendes Ver- 
hängnis vorauszsetzen, da wir nur einer neigung eine allgemeine be- 
deutung zugestehn können, der neigung die arbeit des Sprechens 
immer mer zu erleichtern; aber dise trit ser ungleich sowol im um 
fange als auch in der Intensität, und im detail auf, und wird durch 
erscheinungen, welche disen Charakter nicht tragen, teilweise gekreuzt. 
Disz streben ist nicht blosz auf dem gebiete der lanterscheinungen 
wirkend ; man vermeidet immer mer formen, die ihre stammhafte Zu- 
gehörigkeit nicht deutlich an sich tragen, und befleiszigt sich grö- 
szerer deutlichkeit, zeigt eine gröszere gewandtheit sich in deutlicher 
unmissverständlicherer weise auszzusprechen. Mit einem worte, 
man lernt sich der spräche mit gröszerer gewandtheit und leichtigkeit 
zu bedienen. 

Die Unmöglichkeit in dem sprachlichen element den grund des 
lautwandels zu finden, erhellt darausz, dasz dasselbe oft neben 
der veränderten in unveränderter gestalt sich erhält; 
so wird Xoyovg freilich in Xoyog Xoymg koyovg koyoig verändert, aber 
es ist doch auch unverändert überliefeit worden. Im germanischen 
hat sich die zweite lautstufe erhalten, die zweite lautverschiebung 
ist nur auf beschränktem gebiete durchgedrungen, und unzälige andere 
fälle änlicher art. Hieher gehören die bedeutungsdifferenzierungen ; 
bette und beet^ mann und man^ engl, latter und later u. a. 

Es ist nun auffallig, dasz prof. Bloomfield in seiner entgegnung 
auf prof. Easton's artikel sagt: . . And though it must be confessed 
that even in this modified form (gesetz als metaphorisch verstanden) 
it is a dogma, which will never be proved inductively, it is believed, 
that a satisfactory degree of probability can be established in favor 
of its existence. The foUowing are the arguments: 1. No other 
known theory succeeds at all in satisfactorily explaining the origin 
of regulär phonetic change on a large scale etc. Dise äuszerung ist 
interessant ; dieselbe zeigt uns gewissermaszen die hinterfronte des ganzen 
gebäudes. Wir sehn, dasz wir es mit einer auszopportunitätsgründen 
getroffenen wal zu tun haben, und der gedankeugang, der zu der 
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ansieht geführt hat, von der fragestellung auszgieng: von welcher 
natur welches Ursprunges die lautveränderungen gewesen sein müszten, 
damit uns das begreifen der regelmäszigkeit derselben keine schwi- 
rigkeit machen würde. Die antwort war: wir müszen in denselben 
die auszflüsze von gesetzen sehn, welche mit unwandelbarer not- 
wendigkeit wirkten. Damit ist, meinen wir, genug gesagt, und des- 
halb bemerkten wir oben, dasz man zu diaer anname nicht auf ein- 
wandfreiem wege gelangen kann. Weiter muBz eingewendet werden, 
dasz es sich nicht sowol um die tatsachen handelt, als um die art, 
wie wir über dieselben denken sollen. Auch die Verfechter der un- 
weigerlichen notwendigen geltung der lautgesetze bezeichnen das s 
in eJiviScc als aorist «; aber sie denken anders als die gegner über 
die tatsache des Vorhandenseins dises aorist-« in diser läge. Wenn 
etwas aber, ein gedanke ein princip, unser denken bestimmen klären 
mit einen wort unserm denken zu hilfe komen soll, so musz dises 
princip doch selber gedacht werden können, es musz uns näher stehn 
als das, was wir zu erklären suchen ; denn wenn unserm Unvermögen 
die regelmäszigkeit der lautveränderungen zu denken, d. i. unserer 
sonstigen wiszeuschaftJichen denkweise zu assimilieren geholfen werden 
soll durch ein hilfsprincip, das wir nur als verbal gefaszt nemen und 
nachsprechen können, das unserm denken ebenso fremd und in- 
adäquat gegenüber steht, tßie in behaupteter weise die regelmäszigkeit 
der lautveränderungen, so ist nur das abstract und apodiktisch hin- 
gesteUt, was uns in seiner concreten erscheinungsform entgegenge- 
treten war, und in diser unserm denken schwirigkeit verursacht hat. 
Ja die anforderung, die an uns gestellt wird, ist eine vil gröszere, 
da wir die erscheinungen am ende nur warzunemen zu registrieren 
brauchen, ganz dahin gestellt laszen können, ob sich dieselben eignen 
ein Objekt des denkens der reflexion einer begrifflichen raisonnierenden 
behandlung zu sein, wärend das princip mit dem anspruche daran 
auftrit und diso Zumutung an uns stellt Wenn wir nun für das 
princip den ort nicht finden können, wenn wir dasselbe nicht Renken 
können one in Widersprüche zu geraten, so ist es nicht die richtige 
brücke,. die unserem denken den Zugang zu den einzelerscheinungen 
bauen soll. Dasz die abschwächung des begriffes 'gesetz' zur bloszen 
metapher weder hilft noch glücklich gewält ist, fült man leicht; die 
schwirigkeit ligt im wesen des terminus, und nur das wesen des terminus 
könnte die gesuchte erklärung sein. Ist das ^gesetz' wesentlich gesetz, 
dann ist es keine metapher; ist es metapher und nicht wesentlich 
gesetz, dann wiszen wir ebenso wenig wie vorher. Auch der umstand. 
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dasz die inductive beweisfürung nicht möglich ist, würde wenig auf 
sich haben, wenn wir das princip als princip nur denkbar machen 
könnten« 

Wenn wir die Veränderung der laute in ihrer chronologischen 
und geographischen auszdenung ins äuge faszen, so finden wir eine 
auszerordentliche manichfaltigkeit von änderungen. Für alle das gleiche 
masz an unauszwefchlicher natumotwendigkeit anzunemen, dagegen 
sträubt sich unser denken, schon deshalb, weil die begleitenden um- 
stände, unter denen dieselben auftreten, ser verschieden sind. Daher 
betont offenbar prof. Bloomfield in obiger stelle die ^phonetic changes 
on a large scale'. Aber diser unterschied ist schwer durchzufören. 
Gewis gehört zu diser gattung die palatalisierung oder assibilierung 
der gutturalen oder dentalen, die Verwandlung des a in spirans, die 
Vereinfachung der diphthonge zu langen, die Steigerung der langen vo- 
cale zu diphthongen, sämmtliche sogenannte lautverschiebungen u. ä 
Aber gehört dazu auch die assibilierung von dental vor dental, der rhota- 
cismus, die regelmäszige auszstoszung irgend eines verschluszlautes, 
die Vereinfachung von affricativen zu A, die Spaltung in dentale und 
supradentale (linguale oder cerebrale), die Verwandlung von Zisch- 
lauten in dentale von palatalen in Sibilanten und so viles andere? 

Mit einer solchen Unterscheidung (wir bemerken, dasz prof. 
Bloomfield dieselbe nicht definitiv aufstellt) wäre mindestens gesagt, 
dasz es lautliche Veränderungen gibt, die von unbedingter gesetz- 
mäszigkeit sind, und solche, die es nicht sind ; was eine neue schwi- 
rigkeit ergäbe, die beiden gattung richtigen zu scheiden. 

Die postulierung von unweigerlichen naturnotwendigkeiten für 
alle diso sich gegenseitig verdrängenden wechselnden erschei- 
nungen, die alle zeitlich so wie örtlich zufällig beschränkt, anderer- 
seits wider unabhängig von zeit und ort auftreten, die (man mag 
sagen, was man wolle) im ganzen und groszen den eindruck machen 
dasz sie erst dann aufhören, wenn ein gewisses tiefstes niveau, ein 
minimum des objects, an dem sie bemerkbar werden, erreicht ist, 
wärenä der weg auf dem dises minimum zustande komt, ein höchst 
manichfaltiger ist, dises minimum wider höchst verschiedenen ge- 
haltes ist und durch secundäre momente wesentlich bestimmt wird, 
lädt bei dem völligen mangel an positiven anknüpfungspunkten im 
Subjekt wie im Objekte dem denken ein onus auf, welchem dasselbe 
nicht gewachsen ist. 

Prof. Bloomfield bemerkt, dasz die regelmäszigkeit als tatsache 
unserer erwartung widerspricht; wenn yevc im germanischen zu A;tt«s 
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geworden, so verstehe es sich keineswegs von selbst, dasz mit allen 
übrigen k dasselbe geschehn muszte. Aber erstens versteht es sich 
auch nicht von selbst, dasz yavif zu kiua geworden ist; nicht mer 
als dasz wir für guru kaur finden, da es sich eben nicht um das 
einzelne wort handelt; zweitens erklärt sich die allgemeinheit ebenso 
leicht ausz absieht wie ausz einer notwendigkeit« Ja für erstere haben 
"Wir analogien genug, fälle von willkürlicher beeinfluszung der spräche, 
dafür genügen beispile, wärend die behauptung der notwendigkeit 
eine anforderung an unser denken stellt, der dasselbe nicht genügen 
kann. Daher bezeichnet prof. Bloomfield dieselbe als dogma. Man ver- 
gleiche auch, was derselbe gelerte s. 178. (any effort u. s. w.) sagt 
Schwirigkeit der auszsprache ist ein legitimer grund für lant- 
veränderung ; es gilt disz vorzüglich für consonantengruppen. Warum 
aber das irische das p beseitigt hat, ist nicht begreiflich; noch we- 
niger beim wallisischen, das doch pcu für kcis^ puy für qui u. ä. 
eingefürt hat. Es ist villeicht zunächst k an die stelle getreten, aber 
nicht beibehalten worden, da wir pt in cht verwandelt sehn, und in 
alten lenwörtern tatsächlich p durch c ersetzt wird. 

Wol scheint sich p erhalten zu haben in einigen Wörtern, wie 
patu ^hase' und vorzüglich im anlaute einiger völkemamen, beweisz, 
dass eine Unmöglichkeit Unfähigkeit ein p zu sprechen nicht vorligt. 
Im jonisch-attischen wurde v schon früh gänzlich, in den übrigen 
griechischen dialekten teilweise aufgegeben, ungleichmäszig : einige be- 
halten es im ganzen und groszen, andere beschränken es mer 
oder weniger; Sanskrt hat das alte jh aufgegeben, und in dA, dises 
in h übergehn laszen; wie im spätem Griechischen das t; so sehn 
wir im Sanskrt das jh rehabilitiert. Nur in einem alten werte hat sich 
noch die deutliche spur des jh erhalten in jadhu für jajhu litt Su 
slav. z^ati^ gänen, (vgl. lat. fatiscor fateor fatuus adfatim). 

Wie in den indogermanischen sprachen zeigt sich auf dem Se- 
mitischen Sprachgebiete die Verbindung von gutturalen mit einem v laute, 
nicht blosz bei q Qof, sondern auch bei k häf^ aber nur mer Im 
Ge'ez; die übrigen sprachen haben das t; aufgegeben. 

Es gibt auch fälle, von lautveränderungen, die man als Sin- 
gular anerkennen musz weil sie nur an einem Objekt, entweder in ein- 
ziger oder in vilfacher anwendung vorkomen vgl engl, ahe für sie^ 
oder der Übergang des p 3 si. in s (im Nord, in r). In der natur 
der Sache liegt es, dasz die lautveränderungen alle grade von häu- 
figkeit besitzen, vom vereinzelten Vorgang, bisz zu solchen, welche 
gerade zu charakteristischen zügen sich auszbilden. 
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Wie ungleich nah verwandte dialekte in der behandlung der- 
selben laute und laut-combinationen sich verhalten, sehn wir im grie- 
chischen beim v, bei ns ; im latein und im oskischen in der behand- 
lung von tönendem «, im keltischen bei anlautendem sv (ir sunt wall. 
chiüant bret choant an. svanni xotb slav. xot; ir. se wall, chwech) 
im slav. k g vor diphth. in; so differiert die behandlung von k g 
vor engen vocalen im slavischen von der im litauischen, in disem von 
der im lettischen, aber auch das slavische weist grosze Verschieden- 
heiten auf. 

Im Päli werden die s in den combinationen sk st sp sm m kS 
(und im Ssk. im auszlaute) durch aspirierung ersetzt kkh (kh) u. fi. w., 
im Avesta bleiben dieselben gerade da (sm auszgenomen) erhalten, 
werden aber im in- und anlaute vor t; y (wenn nicht ein f-w-laut 
interveniert) in h verwandelt. Samskrt hat die tönenden aspiraten 
erhalten, das Eranische dieselben aufgegeben, und wider eingefürt. 

Im Italienischen Spanischen bleiben ca ga unverändert, im Fran- 
zösischen werden sie zu 6a dSa^ if6 ie : gazza jäte (neben jaser) ; casa 
chez: capra chhvre caricare carigare: iardle (charge engl.) ehargex 

Wärend das Aethiopische in der verbalfiexion die unterschiede 
der verba mit schwachem dritten radikal streng aufrecht erhält, lässt 
das Arabische dieselben in den abgeleiteten conjugationen fallen. An- 
lautendes y im Hebr. ersetzt das Ar. (aber keineswegs durchgängig) 
durch v. 

Wie wenig auf das subjective gefCLl zu geben ist, davon können 
wir uns an uns selbst überzeugen. Wie unangenem berürt es uns; 
wenn wir jemanden statt z. \i. tochter i dockter sprechen hören; doch 
haben unsere vorfaren einst durchausz so gesprochen, und wir würden 
dasselbe gefül haben, wenn wir jemanden statt englisch daughter: 
taughter sprechen hören würden. Disz beweist, dasz die gewonheit 
"usus loquendi' ein maszgebender factor ist, den keine theorie über- 
windet. 

Ein Engländer, der leetle' 'seely' spricht, statt 'little' 'silly' 
gilt für ungebildet, und doch ist beides theoretisch richtig. Kein 
mensch kann heutzutage im Englischen sagen 1 fand' statt 1 found', 
obwol ersteres theoretisch richtig, und im dialect erhalten ist. Sowie 
man im deutschen nicht mer sagen kann Vir funden'. 

Es trifft sich auch, dasz lautgesetze entgegengesetzten Inhalt 
haben; in latein. /r verwandelt das Irische /zu s : aratgell flagdlum 
arian frenum ; man vergleiche aber sleehtan genuflexio $leidm ^ksyiia ? 
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slind nhvog? (flind?) sreban membrane? (brembana frembana?) sren- 
gim vrnj'i villeicht haben Spaltungen wie siur und jiur soUub und 
follus hiezu anlasz gegeben. Im lat. dagegen leitet mau fr auf ein 
sr zurück; sriuth liesze sich mit frddi zusammenstellen. Die Ver- 
bindung /V/ komt im Irischen (namentlich letztere) häufig genug 
\or (auch in dem entlenten /romorf ^probatio'), fremfreamh Ttgsfivov 
vgl. ßri X€qI früh uqoxi ; for scheint für pra pro zu stehn. 

Dentalis vor dentalis wird 8, und s mit t ih wird gleichfalls 
dentalis tth. 

Im BusB. wird t diu den Verbindungen stn zdn nicht gesprochen : 
pösnyj {jpoBtnyj\ lisnyj (leatnyj), pdkosnyj (pakostnyj) pozna (pozdno) ; 
praznik (prazdnik) aber in letzterm ist das d früher eingeschoben worden, 
denn es ist etymologisch poroznik; deni kann nicht darin enthalten 
sein. Manches andere beispil eines ursprünglich parasitischen, dann 
lästig gewordenen t oder d wird es noch geben. 

Und wenn prof. Bloomfield erklärt, dasz nur vollkomne kenntnis 
aller lautlichen phaenomene überhaupt berechtigt, die von ihm ver- 
teidigte theorie zu bestreiten oder zuverwerfen, so musz man doch 
fragen, beruht dise theorie wirklich auf einer, wir wollen nur sagen, 
unvoreingenomenen betrachtung der phonetischen phaenomene an- 
nähernd in dem umfange, den bei er den gegnern verlangt I 

Man darf eben nicht vergessen, dasz die theorie ein physiolo- 
gisches moment vorauszsetzt, und zwar ein zwingendes, aber nicht 
im Stande ist, ein solches irgend wie plausibel zu machen ; dasz aber 
doch die analogie in auszgedentem masze entgegenwirkt Dann kann 
von einem zwange keine rede sein. Warum trit aber die analogie in 
Widerspruch mit dem phonetischen erfordemis? Auch disz ist sofern 
unklar, weil wir nicht entfernt in all den fällen, die 
dazu einzuladen scheinen, einer analogie statt gegeben 
sehn. Der physiologische zwang hält also einer willkürlichen 
wal gegenüber nicht stich, nicht einem andern zwange, der 
stärker wäre, ist also kein zwang. Ein solcher ist überhaupt unter 
normalen Verhältnissen des Organismus nicht denkbar. Durch die be- 
haupteten modificationen der Sprechorgane könnte die fähigkeit ein^n 
bestimmten laut zu sprechen nicht verloren worden sein, da wir sehn 
dasz diser selbige laut anstatt eines andern trit ; und eine modification 
im gehime annenuen zu wollen, würde abgesehn von der absurdität 
einer solchen hypothese wider mit der walfreiheit bei der auszsprache 
unvereinbar sein. So wird S im Slavisch zu z\ etwa weil die Slaven 
^ in z verwandeln muszten? 
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Aber sie haben dann ein jüngeres ^ eingefiirt. Wir mflszen 
also entweder statuieren, dasz die phonetischen organe der Slaven zu- 
erst sich 80 umwandelten, dasz sie statt S z, und dann wider so, 
dasz sie statt ^ ein i^ sprechen muszten. Alles mit zwingender not- 
wendigkeit. Denn in dem ^ selber kann die notwendigkeit der Um- 
wandlung nicht ihren sitz gehabt haben, da ja dises ^ in rerum 
natura Oberhaupt nicht existiert hat, also auch nichts beherbergen 
konnte. Nimt man aber keine Umbildung der organe an, woher dann 
die notwendigkeit? Dann bleiben nur Übung gewonheit wille. 

Niemand wird behaupten die Slaven h&tten das alte ^ deshalb 
in 2 übergehn laszen, weil sie das i auf einmal nicht sprechen konnten. 
Woher also der zwang die unauszweichlichkeit des aufgebens? Die 
Körner sprachen tönendes s zwischen vocalen noch, nachdem längst 
dieser laut in r übergegangen war, wie wir das $ in heue beibehalten 
haben. Die Inder laszen jedes s nach k im werte zu i werden: es 
ist nicht abzusehn, warum disz nicht geschiht wenn die beiden ver- 
schiedenen Wörtern angehören. Daher kann von einer Umbildung der 
Organe nicht die rede sein. 

Die Germanen verwandelten ihr t in th^ ihr d in t, dann wider 
ihr Mn 2 m, und ihr d int; was sie auf der einen seite abschafFten, 
schufen sie auf der andern von neuem. Gar bei der zweiten lautver- 
schiebung ist eine natumotwendigkeit angesichts der unvoUständigkeit 
derselben, der dadurch herbeigefürten Verworrenheit in den lautlichen 
Verhältnissen bei der offenbaren Unfähigkeit den angestrebten Stand- 
punkt fest zu halten, etwas völlig unbegreifliches. 

Die von prof. Bloomfield gestellte anforderung, dasz diejenigen, 
welche die existenz eines ^paramount' gesetzes in den phonetischen 
Veränderungen läugnen, eine befriedigende erklärnng der regelmäszig- 
keit in den phaenomenen zu geben haben^ wofern die andere als 
unrichtig erkannt werden soll, ist nicht begründet, da überall sonst 
eine Widerlegung genügt, um das unrichtige als solches zu erweisen, 
und diso erkenntnis, das endurteil, nicht abhängt von einer positiven 
lösung der Streitfrage. Denn in disem falle wäre ja auch die ansieht, 
welche früher bestand nicht widerlegt in prof. Bloomfield's eigenem 
sinne, da ja er selber zugesteht, dasz das dogma, wie er es nennt, 
von der unaufhaltsamen uneingeschränkten geltung der nur in meta- 
phorischem sinne sogenannten lautgesetze durchausz nicht erwiesen 
ist, und unerweislich ist, dasselbe also nur eine hypothese ist, von 
welcher ausz man versucht hat, die lautlichen phaenomene zuverstehn 
und zwar speciell ihre regelmäszigkeit. Wenn es sich nun gezeigt 
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hat, dasz disem obersten principe solche mängel anhaften, dasz es 
den anfordernngen wissenschaftlichen denkens nicht genügt, dasz das 
wiszenschaflliche denken dises pHncip mit den erscheinungen nicht 
in einklang zu bringen vermag, so genügt disz die Unrichtigkeit des 
princips zn erweisen, und der erweis braucht nicht erst seine vol* 
lendung von der positiven lösung der frage zu erwarten. 

Wir müszen yilmer zunächst uns darauf berufen, dasz wir, im 
gegensatz zu den Vertretern der hier bestrittenen theorie, in den laut- 
lichen phaenomenen werdeprocesse sehn, welche ihrer natur nach 
sich der directen beobachtung entziehn. Gleichwol weisen wir die 
Zumutung nicht ganz und gar zurück ; wir meinen, dasz wir aller- 
dings ausz den vorligenden daten zu einer Vorstellung gelangen 
können, wie die regelmäszigkeit in den resultaten der lautlichen 
sprachbewegung zu stände komt, one dasz wir eine praestabilierte 
harmonie anzunemen brauchen, die dise regelmäszigkeit in vorhinein 
auf die art einer in den lautorganen waltenden ananke garantieren 
vrtlrde. 

Lautveränderungen, für welche die gelegenheit selten eintritt, 
haben an ihrer seite solche, die selten beliebt werden. Einen seltenen 
anlasz bietet die gruppe sm. Im Germanischen wird dise assimiliert 
z. b. (hamma ; hd. aber deme. Kein lautgesetz gestattet Vereinfachung 
von doppelten m im inlaute. Im slav. lit. wird sm beibehalten : lecuh 
w^u%k ocuk u. ä. doch wird es in der pronom. fiection nur durch m 
vertreten« Haben wir deshalb eine andere pronominale declination im 
Eran Samskji; und eine andere im Slav. Lit. anzunemen? Da das 
Altpreuss. sm bewart hat, und in 6ot ihamma dasselbe so behandelt 
erscheint wie in im {immi ümi) Hch bin', so müszten nicht nur Slav. 
Lit eine andere pronominale flexion haben als Gotische, sondern 
auch als das Altpreussiche, und das Gotische mfiszte die pronomina 
anders flectiert haben als das Hochdeutsche etc. Da disz denn doch 
an und für sich zu unwarscheinlich ist, so bleibt nur übrig anzu- 
nemen, dasz das m des dat plur. zunächst auf den dat. si. dann 
auf den loc. si. gewirkt, und die casns sich assimiliert hat, da für 
den unterschied das s nicht nötig war. Disz letztere moment ist 
entscheidend gewesen; denn mer als einmal sehn wir laute aufge- 
geben, die für den unterschied der bedeutungen nicht 
entscheidend sind, also ausz gar keinen lautgesetzlichen gründen, 
und auch nicht ausz gründen der analogie. Wenn wir im Russ. 
der Volkslieder neben ce6i xeöi cei xet finden, so ist ganz offenbar 
der grund der erscheinung, dasz das 6 weder für den unterschied 
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der person noch für die casusbedeutung d. i. far die erkennung der- 
selben von bedeutung ist. 

Es ist also gar nicht richtig, dasz wo die lautgesetze nicht den 
grund erscheinung hergeben, eine analogie entschieden habe. Vilmer 
gibt es fälle genug, in welchen keines von beiden der fall ist, fälle, 
die eine ganz individuelle beurteilung verlangen. 

Von dem stamme äp Vaszer' lautet der instr. pl. adhhify dat. 
pl. adbhyäf), ; dasz ein stamm auf einen labialen verschluszlaut endigt, 
ist für die declinatiän ein seltenes vorkomen, aber warum behielt 
man nicht abbhi^ abbhyai, so gut, wie man apsu behalten hat? Soll 
man nach muster des Av. auf ein aps zurückgehn : aps - bhyal^ as 
bhydfy adbhyaT),'i oder soll man ein auszweichen annemen von ahhhyaj^ 
nach adbhyaTp'i Der regel nach müszte auch apBbhyd^ zu abbhyai. 
werden. Ob atm im Ath. V. auf äp zurück zu füren, ist zweifelhaft. 

Wenn wir im Latein die gen. lus {oivs) und l finden, so ist 
das feien des eigentlichen genitivelements - us nnr darausz zu erklären, 
dasz dasselbe nach dem schwinden des locals ausz dem gewönlichen 
gebrauch (mit auszname der stadtenamen u. ä.) überflüszig schin, um 
den casus zu kennzeichnen, und durch die homophonie mit dem no. 
si. sogar störend, gerade wie das Thess. das gemeingriech. o abwarf, 
und den gen. si. auf-o£ auszgehn liesz. Beim pron. liesz man den 
dativ fallen unoi^ und verwandte den loc. unl als dativ. 

In änlicher weise mag es sich erklären, dasz die ahd. 1. pl. vn^s 
zu m verkürzt worden ist, wozu die unsymmetrische gestalt beigeragen 
haben mag. Wenn ausz £ emn otbiz emB e wird, so erklärt sich 
disz gleichfalls darausz, dasz der mangel eines charakteristicnms, 
dort als ersatz gilt eines bestimmten elementes, wo alle übrigen fille 
bestimmt charakterisiert sind. Ja die spräche verengert auch will- 
kürlich den kreis der hier in betracht komenden fälle ; wie das Slav. 
das TB der 3. plur. £Tb hat teilweise fallen laszen, obwol dadurch 
eine homophonie mit 1. si.herbeig fürt ward. Aber die homophonie 
hatte geringe gefar für die deutlichkeit der rede Dasselbe ist auch 
im Lit. in weitesten umfange geschehn. Die lautliche seite ist bei 
disen vergangen gänzlich bedeutungslos. 

Wo wäre das lautgesetz, das die arab. futurpartikel saufa zu 
Baf Bau und «a, wol auch lau im condit. nachsatz zu Za, jekünu zu 
jek (Amrilkeis Moall. 20 fain taku qad Ba* amatki minnt Jchaltqatu), 
'a gäU für gäUb (den sogen, tarkhimu Imunädai) rechtfertigen, oder 
die analogie, die dies erklären würde. 
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Es ist selbst yerstSndlich, dasz ein unterschied gemacht werden 
musz zwischen phonetischen erscheinungen, fßr welche sich ein grund 
angeben läszt (wir sagen grwhi\ wenn die analogie etwas bewirkt, 
so kann nur von einem ardasze die rede sein), und solchen, welche 
spontan eintreten. Aber gerade diser unterschied ist für die theorie 
nicht günstig. Wenn wir ein k in ein c oder ein 6 übergehn sehn vor 
e t, so hat diso Veränderung ihren physiologischen grund ; aber diser 
grund wirkt nicht mit der notwendigkeit eines naturgesetzes, denn 
er wirkt nicht überall in allen sprachen, und nicht in den sprachen 
zu jeder zeit. Überall sehn wir die Wirkung als in der zeit entetanden ; 
oft mit der zeit aufhörend. Ausz pekeS pekeh ist im slav. pe^^ pe^etl 
geworden; aber ke okinko verwandeln ihr k nicht mer in d In kütij 
ist das k zvi 6 geworden, aber kypHi wird kipUi nicht iipSti ge- 
sprochen . Ja im slav. selber bestehn hier unterschiede ; k g werden 
im Bussischen vor i und diphthongischen h nicht erweicht (HOrt 
HyxHSH), wärend disz in den übrigen slavischen sprachen stattfindet. 
Im serbischen trit vor i = y erweichung ein, gegen den gebrauch in den 
verwandten sprachen. Hier kann man weder der litteratur noch irgend- 
welcher dialectvermischung die schuld geben. Der Übergang von ai 
in in ist also nicht gleichmäszig eingetreten. 

Altes i erweicht d t : dim =: djim ; aber dükä wird dilka ge- 
sprochen, da es ausz ddka verändert ist. 

Dentalis vor dentalis wird sibilans; ein ser natürlicher Vorgang ; 
aber nicht natürlich genug, um universelle geltung zu haben. Das 
Italische Keltische Indoarya kennen denselben nicht, also von siben 
Sprachgebieten drei. Die nahverwandten italisch keltischen sprachen 
stimmen überein, die noch vil näher verwandten Indoarya und 
Eranisch divei^ieren. Hiezu noch, dasz im Latein sporadische spuren 
des gesetzes vorkomen, die jedoch nicht als rein phonetische erschei- 
nungen aufzufassen sind. 

Und wenn man sagen wollte, das lautgesetz trit da ein, wo die 
tenuis überhaupt in die affricativa übergeht, so gilt disz wol für 
Eranisch Germanisch Hellenisch, aber nicht für Slavolettisch nach 
der positiven, nicht für Italisch nach der negativen Seite. Man sagte 
also im Lat erst egrettus dann egressus, nicht egrestus; aber im 
Slav. plesti im Lit. prasti^ ob wol keine der beiden sprachen eine 
afiEricativa zeigt. Und im Er. war der Übergang älter als die affri- 
cativa. 

Dasz adgrettus ausz adgreditus entstanden ist, kann wolzuge- 
geben werden ; aber dise zusammenziehung ist nicht jünger als andere 
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z. b. sestus etc., die gleichfalls ein seditus etc. in letzter Instanz vor- 
auszsetzen laszen. Innerhalb aber der uns erreichbaren zeit des 
latein hat aber eine solche nicht statt gefunden, wir finden nicht, 
dasz vetitum zu vettum wird; cette ist doch anderer art. Es 
gehört zu einer eigenen gattung von lauterscheinungen, die wir so 
zu sagen eingebungen des augenblicks nennen möchten mittels, deren 
der sprechende die aufgaben der articulation rascher abzutun sucht, 
Denn wir können von der zeitgestalt, in der das Latein uns vorligt, nicht 
sagen, dasz ein kurzes e oder i zwischen dentalen wie es in anderen 
fallen geschiht, auszgestoszen wird, wiewol disz in einer übrigen vil 
altem periode stattgefonden haben musz, aber auch dort nicht durchausz. 
Aber wir haben neben mus so musaitare muttire. Es müszte dann mttto 
auch so entstanden sein. Andererseits könnte man einwenden, dasz 
utor ausz uUor in uritalischer zeit entstanden sein musz, also auch 
ein anrocht hätte (wie auch mitto\ seine t in s verwandelt zu sehn. 
In welche zeit sollen also die tt versetzt werden, die zu ss werden? 
Man kann wol darauf antworten, dasz dise Wörter so zu sagen 
als fertig galten als jeder weitern Veränderung enthoben; man nam 
dieselben als tatsachen ; zugleich erhielt sich dadurch der unterschied 
von müsi lusus aufrecht Disz kann auch für mattuB matus gelten^ 
das als adjectiv wie ebrius gefaszt wurde. Für adgretus egretus hilft 
disz allerdings nichts. Aber warum haben sich pultare mertare er- 
halten ? Ist an catapulta occultare zu denken ? mertare bleibt hier doch 
unerklärt, neben versare ; insertare genügt nicht, da es doch zu selten 
gebraucht wird. Wir wiszen eben nicht, wie vil altes der Sprachge- 
brauch neben dem neuen noch mit geschleppt hat. In der beibehaltung 
von mitto utor maUm man aber ein absichtliches nicht in den laut- 
lichen Verhältnissen und gewonheiten ligendes verfaren erkennen. 

Es ist nun eine unzuläszige anforderung den lautgesetzen zwin- 
gende notwendigkeit zu vindicieren, nachdem eingestandener maszen 
dise durch die analogie durchbrochen wird; also doch von vornehe- 
rein dise nicht besteht. Mit welchem rechte läugnet man, dasz andere 
momente dise notwendigkeit vereiteln können, und beschränkt den 
fall in solcher weise? Tatsächlich gibt es, wie wir gesehn haben, 
momente anderer art, welche lautliche folgen haben, die ausz keiner 
einem lautgesetz entsprungenen notwendigkeit abgeleitet werden 
können. ~ Wir können also vil eher von einer Unmöglichkeit einer 
absoltjsten durchfürung der lavtgesetze sprechen. Eine solche ergibt 
sich auch ausz einer andern erwägung. 

Die lautgeseize selber enthaltm fast immer schon in sich ein- 
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sehränkungen^ mit tedchen der charaJUer der absoltUheit unvereinbar ieK 
Disen punkt übersiht man in gemütlichster weise, und erklärt in 
einem atem c(mcret beschränktes als allgemein ausssnamslaa gtUig\ 
^allein' wird man sagen 'in diser beschrankung ist die geltung all- 
gemein*. Wenn die beschrankungen blosz wesentliche w&ren, so 
könnte man zustimmen; aber in der natur der dinge ligt es, dasz 
sich ein urteil meist nicht abgeben läszt, welche beschränkung auf 
disem gebiete als wesentlich zu gelten hat, und andererseits kann 
man im allgemeinen sagen, dasz alle dise beschränkungen in hohem 
^rade den Charakter des accidentiellen tragen. Man kann also sagen 
die meisten laufgesetze (vtlUicht alle) sind nicht mer als accidentiel^ 
hegränzt und definiert. 



d'Stufe 




9tAife der 
ap. und affr. 



Man berücksichtigt zu wenig, dasz es nicht, blosz zwei arten 
phonetischer Veränderungen gibt ; auch die phonetischen][veränderungen, 
die nicht von der analogie abzuleiten sind, sind von wesentlich ver- 
schiedenem Charakter und sollen nicht unterschiedslos mit den andern 
zusammengeworfen werden. 

Ein hauptunterschied ligt schon in der Häufigkeit, in der eine 
lautliche Veränderung eintreten kann. Lautveränderungen, für die es 
nur wenige fälle gibt, können nicht den Charakter von gesetzmäszig- 
keit annemen, da sie häufig durch secundäre momente mit bestimmt 
werden. Dahingegen bei groszer häufigkeit der gelegenheit auch eine 
gleichmäszigere durchfürung gesichert ist. 

Unter den lautveränderungen groszer häufigkeit nemen die sym- 
metrischen eine hervorragende Stellung ein. Hieher gehören die laut- 
verrückungen, die man in schiebende und in drehende einteilen 
kann; schiebend, wenn in der gleichen reihe abgeleiteter consonanten 
in dem einen dialecte der jüngere den im anderen dialecte beibe- 
haltenen altem vertrit, wie wenn in osttürkischen dialecten ^i^s des 
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eiBten respective durch ish yerti*eten werden; drehend, wenn in dem 
dialect der letzte der reihe an die stelle des im andern iialecte auf- 
gegebenen ersten trit. 

Wir bemerken, dasz lautweebsel ser häufig nicht auf einen laut 
beschränkt bleiben, sondern in analeger weise sich auf die ver- 
wandten laute auszdenen; aqpirate affiricative entwickeln sieh meist 
bei allen verschluszlauten, oder überhaupt nicht; assibilatimi erfaiszt 
t und ä, k und g. Doch findet sich auch das gegenteil; das ara- 
bische spricht im algemeinen ds statt f^ aber die ansasprache d für 
k ist nur besehrilnkt dialektisch. Denn t nnd d des Arabischen steht 
im Hebräischen nur ; g^enfiber. Die emphatischen t q ([im Türk* 
blosz q] haben kein analogon bei den labialen ausser viUeicbt bei 
den Ge'ez). Im latein musz die afiricative / sowol labialis wie den- 
talis vertreten. 

Vertauschend könnte man den lautwechsel des westarmenischen 
nennen. 

Einen proportionalen lautwechsel stellt die sogenannte vermil- 
deruDg des finnischen dar. Wenn der einfache consonant vor ge- 
schloszener silbe auszfällt, so wird dagegen der doppelte vereinfacht, 
(eine gruppe assimiliert): poika poian {poian\ kukko kukon^ kanti 
(kansi) kannen {herkeä herjen jalka joTan). Man könnte die frage 
stellen: wenn man kukon sagen konnte, warum nicht poikan? Aber 
andere erwägungen stehn dem vorderhand im wege« 

Das wesen und die grundlage der lautgesetze ist die Veränder- 
lichkeit und die Veränderung^ 

Die stricte ableitbarkeit der lautverändeningen ausz unlethar 
wirkenden Ursachen ist unmöglich, weil Ursache und wklmii^ nicht 
homogen. 

Die lautlichen Veränderungen haben meist den Charakter des 
unzweckmäszigen, aber man findet au^h im gegenteil lantliche ff»- 
änderungen zu gewissen praktischen zwecken beliebt (walliaisch dra- 
vidisch) oder vermieden. 

Gesetz ist was sein soll, oder sei& muas; jqu eine«! 
sollen kann bei lautveränderungen keine rede sein; hiegegen 
müszen sprechen a) dnfürung und häufung parasitischer laute, 

b) das gänzliche aufgeben eines vorhanden gewesenen la^tos, 

c) die einfürung von bisz dahin fremden.» lauten in eine 
spräche. 

Naturgesetze sind von lautgesetzen durch ihre ansznamslosn 
geltung verschieden, dahkgegen lautgesetze zeitticb und örtlieli ver- 



über deni* begriff' 'lantgesetz'. 5 t 

schioden, und doeh wider unabh&ngig von zeit und ort auftreten, in 
nah verwandten sprachen ungleichmäszig, in weit auszeinanderligenden 
idestiseh wirken. So gilt das Verner'sche gesetz nicht für das Go- 
tische. 

Das wesentliche negative charakteristicum der Verschiedenheit 
der Hnsälbaren nüancierungen verleiht den lautverändernngen den 
Charakter des accidentiellen. 

Ein durch absolut notwendige Veränderung erreichter lautstand 
wird wider aufgegeben, also in folge einer sich ergebendai zweiten 
Botwendigkeit ; manchmal so fort bisz von dem ursprünglichen laute 
nichts mer übrig bleibt. Es wäre also die Vernichtung des lautes 
eine sprachliche notweodigkeit ; es läszt sich aber überhau ptnicht 
begreifen, wie eine lautveränderung eine absolutenot- 
wendigkeit sein soll, ebenso wenig wie, daszdieidee eines mit 
innerer unabwendbarer notwendigkeit wirkenden lautgesetzes trotz-^ 
dem dasz wir dieselbe nicht denken können, die beste 
erkiärung der phonetischen phaenomene sein und dieselben uns am 
besten begreiflich machen soll. 

Der unveränderte und der veränderte laut müszen lange zeit 
neben einander gesprochen worden sein, so wie die aufgäbe eines 
lautes lange zeit musz willkürlich gewesen sein. So dasz das neben- 
einander bestehn von altem und jungem formen nicht entfernt ausz- 
scUüszlich der litteratur oder der dialectmischung zugeschrieben 
werden kann. 

Die notwendigkeit desfactors der zeit ist für das durchdringen 
eines lautwandels ebenso anzuerkennen, wie das unauszweichlicbe ge- 
gengewicht der Veränderlichkeit: die gewonheit. Herscht in der 
Sprache die gewonheit, so musz eine neu auftauchende neigung 
widerstand finden, und somit zeit brauchen, denselben zu besigen. 
Es ist keineswegs selbstverständlich oder bewiesen, dasz eine neu 
aufkomende neigung immer obhand gewonnen hat. 

Da die scheinbare analogie die anwendung der lautgesetze oft 
kreuzt, und nur der inviduelle tact hier richtig leiten kann, so zeigt 
sich schon hierin, dasz die lautgesetze subjective beurteiluag 
des falles seitens der sprechenden und subjective wal nicht 
auszschlieszen; wie die anforderung des tactes ander^rsdts die 
Sicherheit der entscheidung gefärdet. 

Die ableitung der phonetischen notwendigkeit ausz dem com- 
plemt der physisehen und psychischen materiellen und socialan mor 
ment% des Volkslebens und der einzelnen individuen wäre nur ein 



